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Definition und Methodik. 


$ 1. Definition. Unsere Sprache ist wesentlich eine 
Laut- und eine Begriffssprache; ihr Mechanismus ruht in 
lautlichen und begrifflich-gedanklichen Operationen. Der 
Vollzug dieser Operationen aber geht beim Sprecher wie 
beim Hörer in unzertrennlicher Verbundenheit mit anderen 
Erscheinungen: Gefühlen, Kräften, Gemütsdispositionen 
der vielfältigsten Art vor sich. Diese Kräfte, Gefühle, Ge- 
mütsdispositionen usw. sind die ‚‚Werte‘‘ der sprachlichen 
Gebilde. Sie als sprachliche Werte zu erkennen und 
zu erforschen, ist Gegenstand und Aufgabe der Stilistik. 
Daher kann man definieren: „Stilistik‘“ ıst die Wissen- 
schaft von den (außerbegrifflichen, außergedanklichen) 
seelischen Werten der sprachlichen Gebilde; ‚Stil‘ die 
charakteristische Eigenart der Gesamtheit solcher von 
einem Sprecher, einem Schreiber, einem Dichter, einer 
ganzen Sprachgemeinschaft gesetzten Werte. 


$ 2. Methodik. Aufgabe der Stilistik kann es nicht 
sein nach den seelischen Regungen und Erlebnissen 
zu forschen, die einen individuellen Sprecher (Schreiber, 
Dichter usw.) seine Begriffe und ihre besonderen Ver- 
bindungen bilden ließen; nach den Seelenhaltungen zu 
fragen, die in den Sprachäußerungen zu ihrem Dorn- 
röschenschlaf eingeschlafen sind. Mag das Ziel, das solche 
Forschung sich setzt, auf den ersten Blick immerhin ver- 
lockend erscheinen; die Schwierigkeiten und Bedenken, 
die ihr den Weg beengen, sind leicht zu erkennen. Sie 
liegen in dem Dichterwort beschlossen: 
Warum kann der lebendige Geist dem Geist nicht erscheinen ? 
Spricht die Seele, dann spricht, ach! schon die Seele nicht mehr. 

(Schiller, Sprache.) 

Unsere Sprache ist eine Begriffssprache. Nur auf dem 
Umwege über den Begriff kann sie sagen, was die Seele 
erfüllt und bewegt. Außerbegriffliches geht in die Sprache 
— vom lLautlichen abgesehen — nur als Ober- oder 
Unterton, als „Wert‘‘ von Begriffen und Begriffs- 
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operationen ein. „Die Sprache ist nur für den Verstand 
da und verwandelt alles in allgemeine Begriffe‘, erkannte 


einst schon W. von Humboldt. Das heftigste Wollen, die 


heißeste Leidenschaft, das tiefste Gefühl, die schmerz- 
lichste Sehnsucht — jedes und alles muß irgendwie 
durch den Mechanismus der Begriffe und des Denkens 
hindurch, will es als Sprache zum Nächsten reden. — 
Nehmen wir an, ich empfände im Augenblicke Sehnsucht 
nach meinen Kinderjahren. Diese Sehnsucht kann rein 
gefühlsmäßig sein, unter der Schwelle der Begriffe liegen. 
Sie muß aber in Begriffe, z. B. in die Begriffe der Wonne, 
der Fülle, der Kindheit sich umsetzen, ehe sie im Mit- 
menschen verwandtes Sehnen zum Klingen bringen kann. 
‚„O wonnevolle Kindheit!‘ rufe ich dann z. B. aus. Wie 
aber will jemand hinter dem Begriffe Wonne meine 
wirkliche Wonne ermessen? — Es ist mit unserer 
Sprache wie mit gewissen Signaleinrichtungen in Gast- 
höfen und Hotels. Drückt der Gast in seinem Zimmer 
auf einen Knopf, dann springt im Signalapparate des 
Vorhauses eine Nummer vor. Ob der Gast in Leidenschaft 
oder in Gleichmut sein Signal gab, kann das Zimmer- 
mädchen höchstens erraten. Der Nummern, d. h. 
unserer Begriffe, sind eben viel weniger als der Nuancen 
unserer Leidenschaften, Wollungen, Wünsche, Gemüts- 
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zustände. Der Begriff vernichtet die Seelennuance.. — 


Aus Begriffen und Begriffisverbindungen kann man auf 


Denkweisen des Sprechenden und, wenn die betreffenden 
Begriffsoperationen in einer Sprachgemeinschaft geläufig, 
konventionell geworden sind, auf kulturell fundierte 
Denkgewohnheiten dieser Gemeinschaft schließen — 
tiefersitzende Seelenzustände aber könnte man aus ihnen 
nur in dem Maße erschließen, als die Begriffe nicht er- 
worben und angelernt, auch nicht bewußt gesetzt, sondern 
unwillkürlich aus der Tiefe der Seele hervorgetrieben 
sind. Wie aber will man das unterscheiden ? Begriffe 
sind eine Münze, die gar leicht von Hand zu Hand geht, 
oft von sehr oberflächlichen, gar nicht tief in der Seele 
sitzenden Kräften gelenkt: 

Allen gehört, was du denkst; dein Eigen ist nur, was du fühlest. 

(Schiller, „Das eigene Ideal‘‘.) 


Definition und Methodik. 3 


Schlüsse aus der Sprache auf wirklich tiefersitzende 
seelische Vorgänge und Eigenschaften erscheinen nur 
insofern berechtigt — wenigstens prinzipiell —, als der 
Sprechende unbewußt für Seelenhaltungen, die unter 
der Schwelle seines begrifflichen Denkens liegen, eigene 
Ausdrucksnüancen setzt. Selbstverständlich tut jeder 
Sprecher das in jedem Augenblicke. Da aber kein 
Sprecher von der Mechanik der Begriffe ganz loskommt, 
alles Außerbegriffliche an Begriffe geheftet erscheint, 
bedarf es besonders günstiger Beobachtungsmöglich- 
keiten, sollen die seelendeutenden Schlüsse einiges Ver- 
trauen erwecken. Hätten die romanischen Sprachen z. B. 
nur ein Tempus der Vergangenheit, etwa das Imper- 
fektum, dann könnten hinter jedem Imperfektum sehr 
verschiedene Haltungen des Sprechers gegenüber der Ver- 
gangenheit stecken. Erst dadurch, daß die romanischen 
Sprachen noch zwei andere Vergangenheitszeiten haben, 
erhält der Beobachter das Recht und die Möglichkeit zu 
näherer Deutung. — Die jahrhundertelangen Bemühungen, 
die Unterschiede zwischen Imperfektum und z. B. dem 
einfachen Perfektum des Französischen im Gedanklichen 
aufzuspüren, also etwa das Imperfektum als Tempus der 
Dauer, das Perfektum als Tempus der Momentanität in 
der Vergangenheit zu erklären, waren methodisch so un- 
berechtigt nicht. Erst das hartnäckige Mißlingen dieser 
Versuche mußte die Aufmerksamkeit in andere Richtung 
lenken: dank der Vielfalt der Verwendungen des Im- 
perfektums kommt man in die glückliche Lage den Wesens- 
kern der Sache, d. h. den gemeinsamen Nenner in der 
Vielfältigkeit zu erkennen. Und dieser Nenner ist in der 
Tat etwas Außer- und Überbegriffliches: er heißt see- 
lisches Sich-Versenken, Sich-Einfühlen in die Vergangen- 
heit, während die seelische Grundlage der Perfektverwen- 
dung kühle Distanzhaltung gegenüber der Vergangenheit 
ist. Wenn nun ein Autor das Imperfektum oder das Per- 
fektum sichtlich bevorzugt, so ist daraus immerhin bis 
zu einem gewissen Grade ein seelendeutender Schluß 
gestattet, — bis zu dem Punkte nämlich, wo die deutlich 
fortschreitende Verbegrifflichung, die Todfeindin der Stil- 
werte, den tieferen seelischen Gehalt des Stilistikums ver- 
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operationen ein. ‚Die Sprache ist nur für den Verstand 
da und verwandelt alles in allgemeine Begriffe‘, erkannte 
einst schon W. von Humboldt. Das heftigste Wollen, die 
heißeste Leidenschaft, das tiefste Gefühl, die schmerz- 
lichste Sehnsucht — jedes und alles muß irgendwie 
durch den Mechanismus der Begriffe und des Denkens 
hindurch, will es als Sprache zum Nächsten reden. — 
Nehmen wir an, ich empfände im Augenblicke Sehnsucht 
nach meinen Kinderjahren. Diese Sehnsucht kann rein 
gefühlsmäßig sein, unter der Schwelle der Begriffe liegen. 
Sie muß aber in Begriffe, z. B. in die Begriffe der Wonne, 
der Fülle, der Kindheit sich umsetzen, ehe sie im Mit- 
menschen verwandtes Sehnen zum Klingen bringen kann. 
„O wonnevolle Kindheit!‘ rufe ich dann z. B. aus. Wie 
aber will jemand hinter dem Begriffe Wonne meine 
wirkliche Wonne ermessen? — Es ist mit unserer 
Sprache wie mit gewissen Signaleinrichtungen in Gast- 
höfen und Hotels. Drückt der Gast in seinem Zimmer 
auf einen Knopf, dann springt im Signalapparate des 
Vorhauses eine Nummer vor. Ob der Gast in Leidenschaft 
oder in Gleichmut sein Signal gab, kann das Zimmer- 
mädchen höchstens erraten. Der Nummern, d. h. 
unserer Begriffe, sind eben viel weniger als der Nuancen 
unserer Leidenschaften, Wollungen, Wünsche, Gemüts- 
zustände. Der Begriff vernichtet die Seelennuance.. — 
Aus Begriffen und Begriffsverbindungen kann man auf 
Denkweisen des Sprechenden und, wenn die betreffenden 
Begriffsoperationen in einer Sprachgemeinschaft geläufig, 
konventionell geworden sind, auf kulturell fundierte 
Denkgewohnheiten dieser Gemeinschaft schließen — 
tiefersitzende Seelenzustände aber könnte man aus ihnen 
nur in dem Maße erschließen, als die Begriffe nicht er- 
worben und angelernt, auch nicht bewußt gesetzt, sondern 
unwillkürlich aus der Tiefe der Seele hervorgetrieben 
sind. Wie aber will man das unterscheiden? Begriffe 
sind eine Münze, die gar leicht von Hand zu Hand geht, 
oft von sehr oberflächlichen, gar nicht tief in der Seele 
sitzenden Kräften gelenkt: 

Allen gehört, was du denkst; dein Eigen ist nur, was du fühlest. 

(Schiller, „Das eigene Ideal‘“.) 
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Schlüsse aus der Sprache auf wirklich tiefersitzende 
seelische Vorgänge und Eigenschaften erscheinen nur 
insofern berechtigt — wenigstens prinzipiell —, als der 
Sprechende unbewußt für Seelenhaltungen, die unter 
der Schwelle seines begrifflichen Denkens liegen, eigene 
Ausdrucksnüancen setzt. Selbstverständlich tut jeder 
Sprecher das in jedem Augenblicke. Da aber kein 
Sprecher von der Mechanik der Begriffe ganz loskommt, 
alles Außerbegriffliche an Begriffe geheftet erscheint, 
bedarf es besonders günstiger Beobachtungsmöglich- 
keiten, sollen die seelendeutenden Schlüsse einiges Ver- 
trauen erwecken. Hätten die romanischen Sprachen z. B. 
nur ein Tempus der Vergangenheit, etwa das Imper- 
fektum, dann könnten hinter jedem Imperfektum sehr 
verschiedene Haltungen des Sprechers gegenüber der Ver- 
gangenheit stecken. Erst dadurch, daß die romanischen 
Sprachen noch zwei andere Vergangenheitszeiten haben, 
erhält der Beobachter das Recht und die Möglichkeit zu 
näherer Deutung. — Die jahrhundertelangen Bemühungen, 
die Unterschiede zwischen Imperfektum und z. B. dem 
einfachen Perfektum des Französischen im Gedanklichen 
aufzuspüren, also etwa das Imperfektum als Tempus der 
Dauer, das Perfektum als Tempus der Momentanität in 
der Vergangenheit zu erklären, waren methodisch so un- 
berechtigt nicht. Erst das hartnäckige Mißlingen dieser 
Versuche mußte die Aufmerksamkeit in andere Richtung 
lenken: dank der Vielfalt der Verwendungen des Im- 
perfektums kommt man in die glückliche Lage den Wesens- 
kern der Sache, d. h. den gemeinsamen Nenner in der 
Vielfältigkeit zu erkennen. Und dieser Nenner ist in der 
Tat etwas Außer- und Überbegriffliches: er heißt see- 
lisches Sich-Versenken, Sich-Einfühlen in die Vergangen- 
heit, während die seelische Grundlage der Perfektverwen- 
dung kühle Distanzhaltung gegenüber der Vergangenheit 
ist. Wenn nun ein Autor das Imperfektum oder das Per- 
fektum sichtlich bevorzugt, so ist daraus immerhin bis 
zu einem gewissen Grade ein seelendeutender Schluß 
gestattet, — bis zudem Punkte nämlich, wo die deutlich 
fortschreitende Verbegrifflichung, die Todfeindin der Stil- 
werte, den tieferen seelischen Gehalt des Stilistikums ver- 
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nichtet. Vor allem aber nur bis zu dem Punkte, wo 
bewußt oder unbewußt künstlerische Absicht einsetzt, 
das Band der Unmittelbarkeit zwischen seelischem 
Erleben und sprachlichem Ausdrucke also zerrissen ist. 
Nun aber gar verwickeltere Fälle. Ich spreche den Satz: 
«Si j’etais riche!» Wenn ich doch reich wäre! — und die 
Grammatik reiht ihn unter die Ausdrucksmöglichkeiten 
eines Wunsches ein. Aber mein Wunsch kann erheblich 
modifiziert sein durch mein Wissen, daß er nicht oder 
nur bedingt realisierbar ist — und nur dieses Wissen um 
seine Bedingtheit findet in der grammatischen Kate- 
gorie des Si-Satzes seinen Ausdruck. Der Wunsch oder, 
besser, die Sehnsucht, wird allein von der Intonation und 
eben dem Imperfektum als Tempus der Einfühlung, der 
Versenkung in die Annahme getragen. Wie soll man, 
besonders, wenn der Satz nicht gesprochen, sondern etwa 
geschrieben wäre, erraten, ob mein Wunsch reich zu sein 
größer ist, meine Befähigung diese schöne Annahme 
durch Einfühlung auszukosten — oder aber mein ärger- 
liches Wissen, daß ich nicht reich bin? Ob ich ein sehn- 
süchtiger Schwärmer bin, der das bedingte Reichsein im 
Geiste wonnetrunken erlebt, oder ein verbissener Nörgler, 
dem der Bedingungssatz der rechte Ausdruck für seine 
ständigen Wenn und Aber ist? Der Stil eines Menschen 
ist nur in sehr beschränktem Maße biologische Notwendig- 
keit und der Zusammenhang zwischen Seelenerlebnis und 
Ausdrucksnüance nicht so eng, daß man aus dieser ohne 
weiteres auf jene schließen könnte. — Wollte jemand sein 
tiefstes Erleben wirklich adäquat und eindeutig ausdrücken, 
er müßte sich eine ganz neue Sprache, Begriffe für sich, 
Begriffsverbindungen für sich, Werte für sich schaffen. 
Unsere Expressionisten machen bekanntlich das Experi- 
ment — soweit es geht. Aber das Ergebnis heißt Unver- 
ständlichkeit, nicht nur tiefere seelische, sondern auch 
begriffliche, heißt erst recht Unmöglichkeit der Seelen- 
deutung für den Sprachforscher, weil in unseren, der Nicht- 
eingeweihten Seelen diesen Ballungen, begrifflichen und 
sonstigen Verrenkungen und Verzerrungen nichts entspricht. 

, Am tiefsten in der menschlichen Seele ankern, verhält- 
nismäßig am wenigsten der Erlernung, der Konvention, 
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der Handfertigkeit des Sprachschöpfers gefügig scheinen 
Melodie, Stimmton, Rhythmus zu sein. Daher dürfte die 
Zukunft einer tieferen Deutung der menschlichen Seelen 
aus dem menschlichen Sprechen am ehesten auf den 
Wegen liegen, wie sie etwa Eduard Sievers in seinen neueren 
Arbeiten eingeschlagen hat. Aber noch sind alle die Pro- 
bleme, die hier Bedeutung haben, bei weitem nicht geklärt. 
Das wird sich uns noch zeigen. Und das letzte Geheimnis 
der menschlichen Seele werden uns auch jene musikalischen 
Sprachelemente nicht erschließen. Menschenseele bleibt 
der Menschenseele auf ewig fern, auf ewig unverständlich. 
Wie sind doch 

... & plaindre les ämes! 

Elles ne se touchent jamais; 

Elles ressemblent & des flammes 

Ardentes sous un verre &pais. 


De leurs prisons mal transparentes 
Ces flammes ont beau s’appeler, 
Elles se sentent bien parentes, 
Mais ne peuvent pas se möler 
(Sully-Prudhomme, «Corps et ämes».) 
... sie können einander nicht berühren, aber auch nicht 
verstehen. 
+83. Methodik (Fortsetzung). Einzig meine eigene Seele 
lege ich bei der Deutung dem Sprechen des Mitmenschen 
unter, fühle ich in sein Sprechen ein. Das, was man 
„Reproduktion des sprachschöpferischen Vorgangs‘ nennt, 
ist nichts anderes als Vollzug der psychischen Operationen, 
zu denen die Sprachzeichen den Anlaß geben, nichts 
anderes als Eigentätigkeit des Aufnehmenden. Es ist 
unmöglich, in der Aufnahme eines Sprachwerkes genau 
das zu erleben, was der Urheber des Sprachwerkes im 
Schöpfungsaugenblicke seelisch erfuhr. Der Seelendeuter 
kann nicht anders als das seelische Movens des Stilistikums 
aus der seelischen Wirkung zu erschließen, die dieses in 
ihm hervorruft, nicht anders als beide gleichzusetzen. Die 
Gleichung birgt die Gefahr und die Unsicherheit. Gefahr 
und Unsicherheit, die durch ein sehr sorgfältiges und um- 
sichtiges Verfahren des Seelendeuters nur gemildert, nie 
ganz gebannt werden können. Und da-die Gleichung 
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jederzeit ohne erheblichen geistigen Aufwand vollzogen 
werden kann, ist es methodisch das Richtigste, sich zu- 
nächst bescheiden an die Wirkungen zu halten, hier die 
Forschung zu vertiefen und dadurch erst die Grundlage 
für weitere Arbeit — auch, wo und wofern es möglich ist, 
für seelendeutende zu schaffen. Zu untersuchen, was an 
seelischen Wirkungen und Werten in den Lauten und 
Lautungen, in den Worten und Sätzen eines sprachlichen 
Werkes ruht, ist für den Sprachwissenschaftler wie für 
den Literaturwissenschaftler eine dankbare Aufgabe. Für 
den letzteren jedenfalls auch eine wichtigere, dem Wesen 
aller Kunst und der Würde des sprachlichen Kunstwerkes 
angemessenere, als das Werk aus imaginären Erlebnissen 
und Seelenzuständen seines Schöpfers deuten zu wollen. 
Denn der Dichter, dem kein Gott zu sagen gab, was er 
leidet, wäre trotz allem kein Dichter. 


$ 4. Die „Subjektivität“ der Stilwissenschafl. Jede 
„Wirkung“ ist subjektiv. Das Erlebnis der Stilwerte in der 
Sprache ist durchaus persönlich bedingt. „Objektiv“ 
erfaßbar sind Stilwerte überhaupt nicht. In dem Maße 
allerdings, als die menschlichen Seelen gleichgeartet sind, 
kann das Stilerleben des einzelnen Menschen immerhin 
als allgemeingültig, als Wertigkeit des Sprachzeichens 
schlechtweg angesehen werden. In dem stetigen Hin und 
Her des Sprachgebrauchs liegt ein starkes Element der All- 
gemeinwerdung der Stilwerte. Im sprachlichen Verkehr 
übernehmen wir von unseren Mitmenschen auch sprach- 
liche ‚„Werte‘‘ — nicht minder denn etwa Gedankliches. 
Indes soll doch hervorgehoben werden: der „Vorwurf‘‘ der 
„Subjektivität‘‘ ginge einer Stilistik gegenüber, die sich 
selbst als Wissenschaft von den „Werten“ der sprachlichen 
Gebilde definiert, geradewegs ins Leere. Die wahre 
wissenschaftliche „Objektivität‘‘ aber kann für die Sti- 
listik nur darin bestehen, daß sie die „subjektiven‘‘ Werte 
nicht einfach feststellt, sondern aus dem Wesen der Sprache 
heraus zu erklären und zu verstehen sucht. 


$ 5. Stilistik und Psychologie. Die Stilistik betrachtet 
lie Sprache als Trägerin von Seelenwerten. Daher darf 
ie die Fühlung mit derjenigen Wissenschaft nicht ver- 
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ieren, die das Leben der Seele besonders untersucht: mit 
der Psychologie. Nicht, daß die Stilistik nun alle sprach- 
lichen Erscheinungen an den Ergebnissen etwa einer 
naturwissenschaftlich eingestellten Psychologie messen 
müßte. Nur Freude und Übung an seelischer Beobach- 
tung sollte der Stilistiker in möglichst hohem Grade be- 
sitzen. Im einzelnen wird er der Psychologie vielleicht 
ebensoviel geben können als er von ihr zu lernen hat. 


86. Die geläufigen Definitionen des Begriffes ‚‚Stilistik‘“. 
Es ergibt sich nun bereits die Möglichkeit zu kritischer 
Stellungnahme gegenüber einigen besonders geläufigen 
Auffassungen von Wesen und Aufgabe der Stilistik. Vgl. 
K. v. Ettmayer, Vademecum, 8. 17 ff. 


Die primitivste ist zweifellos die Auffassung, die man 
die praktische oder sprachdidaktische nennen könnte. 
Jeder Schüler macht seine lateinischen, englischen, fran- 
zösischen Stilübungen. Zweck solcher Übung ist es, die 
Sprache mit einer gewissen Glätte handhaben zu lernen. . 
Stilistik in diesem Sinne ist also nichts anderes als ver- 
feinerte Grammatik, Wissenschaft vom gebräuch- 
lichen und angemessenen Ausdruck: daher solche 
Wissenschaft besser ‚‚Idiomatik‘‘ heißen sollte. Insofern 
aber die Idiomatik nach Erkenntnis von Wesen und 
Eigenart des gebräuchlichen Ausdrucks strebte, hätte sie 
ihre theoretische Grundlage gerade in der Stilistik als 
Wissenschaft von den seelischen Werten der sprach- 
lichen Gebilde. 


Eine andere weit verbreitete Definition der Begriffe 
„Stil“ und ‚„Stilistik‘ erblickt das Wesen des „Stils“ in 
der Wahl bestimmter Ausdrucksmittel innerhalb der 
durch die Sprache gebotenen Möglichkeiten: ‚Die 
Stilistik ist, prägnant ausgedrückt, die Lehre von der 
kunstmäßigen Anwendung der Rede, ihrer Elemente 
und ihrer umgestaltenden Faktoren‘ (R.M. Meyer). Nach 
dieser Definition wäre es unmöglich von Stil einer Sprache 
schlechtweg zu reden. Die Definition ist also zu eng. 

Zu eng ist auch jene andere, der eben erwähnten ver- 
wandte Begriffsbestimmung, die im „Stil“ den indi- 
viduellen Sprachgebrauch im Gegensatz zum all- 
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gemein gewordenen, grammatikalisierten, sehen möchte: 
„Stil ist der individuelle Sprachgebrauch im Unterschied 
vom allgemeinen‘‘ (K. Voßler, Positivismus und Idealis- 
mus in der Sprachwissenschaft, $. 15). „Stil‘‘ gäbe es also 
bloß vor der konventionellen Konstituierung einer Sprache 
oder gegen sie. Denn die Bemerkung, mit der Voßler 
vor solcher Schlußfolgerung ausbiegt, negiert in Wahrheit 
die Definition: „Jedes Ausdrucksmittel ... hört auch da- 
durch, daß es allgemein wird, im Munde des originellen 
Künstlers doch wahrhaft niemals auf, individuell zu sein. 
Die trivialste Wendung kann in gewissen Zusammen- 
hängen höchst wirkungsvoll und eigenartig klingen“ 
(ebenda, S. 16). Die „trivialste Wendung‘‘ wird nicht 
dadurch „wirkungsvoll und eigenartig‘, ‚individuell‘, 
daß der ‚originelle Künstler‘ sie gebraucht, sondern 
dadurch, daß der originelle Künstler die ‚‚Werte‘‘ der 
Wendnng irgendwie, z. B. durch die Werte des Zu- 
sammenhangs, erhöht, aktualisiert (vgl. den Abschnitt 
„Die Aktualisierung der Stilwerte‘),, Nimmt man da- 
her die Definition Voßlers in dem innerlichen, ver- 
tieften Sinne, in dem sie zweifellos gemeint ist: Stil als 
seelische Eigenart des Künstlers oder eines Sprechers 
schlechtweg, Je style, c’est l’homme» (Buffon) -— so auch 
die Definition Ettmayers, a. a. O0. S. 19 —, so ist Voraus- 
setzung einer solchen Stilistik wiederum jene Wert- 
lehre, die hier vertreten wird. Dafür kann man sich auf 
eine scharfsinnige Beobachtung von R. Hönigswald, 
Grundlagen der Denkpsychologie, S. 206, berufen: ‚Die 
Einzigartigkeit eines Gedankens, das lediglich intuitiv 
zu Erfassende an ıhm, deckt sich letzten Endes mit seinem 
affektiven Wert. Seine Gefühlsbetontheit ist es vor 
allem, was jeder sprachlichen Darstellung zu spotten scheint. 
Und doch schafft auch gerade wieder die Sprache (durch 
die in ihr schlafenden Werte!) im weitesten Umfange 
die Voraussetzungen, den affektiven Wert von 
Gedanken, auch der eigenen, überhaupt erst zu 
erfassen und festzuhalten...“ Nur die Werte der 
sprachlichen Gebilde ermöglichen überhaupt individuellen, 
1. h. JEEDSBLIELChEN: unkonventionellen Ausdruck durch 
Sprache. | 
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Prinzipiell auf gleicher Linie mit der Definition Buffons 
bewegt sich auch die Definition Adolf Toblers (Archiv für 
das Studium der neueren Sprachen und Literaturen, Bd.108, 
S. 244): „Stilder Rede.. ist die Art, wie das Tempo, die 
Sphäre des Gedankenverlaufs...in der Rede... zum Aus- 
druck gelangen.‘‘ Die Stilistik versuche — so auf Toblers 
Spuren Fritz Strohmeyer — „ein Charakterbild‘‘ sprach- 
licher Gegebenheiten zu entwerfen. Strohmeyers Begriffs- 
bestimmung hat den Vorzug, daß sie sich an jede einzelne 
Sprachäußerung, an jedes einzelne Werk ebenso wenden 
läßt wie an die gesamten Sprachäußerungen einer Persönlich- 
keit, einer Epoche, einer ganzen Sprachgemeinschaft. Sie 
lehrt aber nichts für die Methode, nach der die Sprach- 
charakterisierung vorzunehmen sei. Lebendige Sprach- 
charakteristik kann jedenfalls nur auf den seelischen 
Werten der sprachlichen Gebilde aufbauen. Damit er- 
scheint unsere Stilistik als Wertlehre auch als unumgäng- 
liche Voraussetzung einer Stilistik als Charakterologie 
der Sprache. 


$ 7. Stilistik und historische Sprachwissenschaft. Eine 
historische Wissenschaft ist die Stilistik nicht. Zwar 
kann sie aus geschichtlicher Sprachbetrachtung mancherlei 
klärende Erkenntnis schöpfen; ihrem Wesen und ihrer 
Definition nach aber untersucht sie den wertdurchglühten 
Sprechakt, das wertdurchglühte Sprachdenkmal, ein 
mit anderem zwar Vergleichbares, nicht aus ihm Ent- 
wickeltes. Wohl könnte man eine Geschichte der Stil- 
abfolgen, z. B. im Französischen, schreiben — wie eine 
Geschichte der französischen Seelenzustände —, jedoch 
ebensowenig eine historische Stilistik wie eine 
historische Psychologie. 


Allgemeine Grundlegung. 


$ 8. Seelisches Erleben und Sprache. Unsere sprach- 
lichen Gebilde sind Spiegelbilder unseres seelischen 
Erlebens: unseres Erkennens, Wissens, Wollens, Fühlens 
oder dergleichen. Freilich Spiegelungen von besonderer 
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Art, spezifischer Betätigung des Geistes entsprungen und 
von der unendlichen Beweglichkeit alles Geistigen. Als 
Produkte spezifischer geistiger Tätigkeit aber besitzen 
die Sprachgebilde ihren Eigenwert, der vom Eigenwerte 
des ihr Substrat bildenden seelischen Erlebens prinzipiell 
zu unterscheiden ist. Und nur als Sprachwerte, als 
Werte der sprachlichen Betätigung, begründen die 
Sprachwerte die Stilistik. — Die Grenze zwischen see- 
lischem Substrat (seelischem Erleben) und sprachlicher 
Spiegelung verläuft freilich nicht scharf. Stetig geht 
das seelische Erleben (Erkennen, Wissen, Wollen, Fühlen 
usw.) ein in seine sprachlich-begriffliche Spiegelung, wird 
es von dieser aufgesaugt. Das amorphe seelische Erleben 
hebt sich in den Strom des begrifflichen Denkens. Um- 
gekehrt, vom Standpunkte des Aufnehmenden aus gesehen, 
gebiert die sprachlich-begriffliche Tätigkeit stetig see- 
lisches Erleben (Erkenntnis, Vorstellen, Wollen, Fühlen) 
zu selbstwertigem Dasein. — Aber wir haben das Ver- 
hältnis zwischen seelischem Erleben und sprachlich- 
begrifflicher Spiegelung näher zu betrachten. 

Bemerkung: Die Scheidung zwischen Erlebnissubstrat und 
sprachlicher Spiegelung ist nicht nur prinzipiell-theoretisch berech- 
tigt. Es gibt Fälle, die sie praktisch in Evidenz zeigen. Idealfall 
die Ironie. Ein Straßenjunge sieht einen Betrunkenen. Er „erkennt“, 
er „erlebt‘‘ etwas. Aber sogar der Straßenjunge vermag sich in seiner 
sprachlich-begrifflichen Tätigkeit über sein Erleben zu stellen; er ruft 
dem Betrunkenen zu: «Eh! Barrique! t’as pas le nez rouge aujourd’hui! 
Est-ce que t’as oubli$ de boire?» (Vgl. Ch. Bally, Germ.-Roman. 
Monatsschrift 1914, S. 465.) Der Straßenjunge sagt also etwas 
anderes alser meint. Und daraus sieht man wieder, daß der Sprach- 
vorgang offenbar nicht nur durch das ihm zugrunde liegende Erlebnis- 
substrat, sondern auch noch durch andere Kräfte, Wirkungsabsicht 
usw. bedingt ist. 

$ 9. Lautung als Reflex. Im Anblicke eines Brandes 
stößt jemand einen Schrei aus. Ein seelisches Erlebnis: 
das ‚„Erkannthaben‘‘ des Brandes, das „Wissen“ um den 
Brand, hat rein reflektorisch auf Atem- und Mundwerk- 
zeuge des Individuums eingewirkt und eine „Lautung“ 
gezeitigt. Etwa so darzustellen: [s. Abb. 1, Seite 11]). 


1) Ein ähnliches Schema jetzt auch bei A. Brandl, Lebendige 
Sprache, Sitzungsberichte der Berliner Akademie, 1928. 
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T = Seelisches Erleben, 
seelische Gegebenheit. Kreis- 
form und Strichelung sollen 
recht und schlecht andeuten, 
daß das seelische Erlebnis etwas 
durchaus Labiles, Amorphes ist. 

N = Nervenleitung, 

M = Kontinuum der Laut- 
fähigkeiten bzw. Lautgewohn- 
heiten des Individuums, 

= Unartikulierter Schrei. 
Der unartikulierte Schrei 


ist noch kein Sprachge- 
bilde in unserem Sinne. 


$ 10. Das Einwort- 
gebilde. Im Anblicke des 


Abb. 1. 


Brandes stößt das genannte Individuum das Wort ‚‚Feuer!“ 
hervor. Das seelische Erlebnis hat jetzt nicht mehr un- 
mittelbar-reflektorisch auf Atem- und Mundwerk- 
zeuge eingewirkt, sondern zunächst ein denkmäßig- 


begriffliches Gebilde 


 gezeitigt und erstimZu- 


sammenhange damit 


- Atem- und Mundwerk- 


- zeuge des Individuums 
. ein lautliches Gebilde 
. „artikulieren“ lassen 


(s. Abbildung 2). 
T = Seelische Gegeben- 


- heit (s. oben). 


D = Denkkontinuum 


. (Kontinuum der begrifflichen 
- Denkfähigkeit) des Indivi- 
‘ duums. 


M = Kontinuum der Ar- 


 tikulationsfähigkeit des 
“ Imdividuuns. 


| @ B, = Begriff „Feuer“ 


x W, = Lautung „Feuer“ 


„Wort“. 


Winkler, Grundlegung der Stilistik. 


Abb. 2. 
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Die Peilung E, versinnbildlicht die bestimmte Art, in der das Indi- 
viduum sein seelisches Erlebnis (T)) begrifflich „erfaßt‘‘ hat. Das Ergebnis 
dieser Erfassungsweise eben sind Begriff und Lautung „Feuer“. 


Es wäre aber durchaus möglich, daß dasselbe Indi- 
viduum dasselbe Erlebnis (T) durchaus anders, z. B. 
(wenn etwa das Rathaus in Brand geraten war) im Begriffe 
„Rathaus“ (B,) und in der entsprechenden Lautung (W ,) 
erfaßt hätte. Graphisch 
dann so zu veran- 
schaulichen: (s. Abb. 8). 


Der Ausruf ‚‚Feuer!‘ 
oder „Rathaus!“ istein 
Sprachgebilde im hier 
vertretenen Sinne. Sein 
Wesen ist Begrifflich- 
keit und lautliche Ar- 
tikulation. 


$ 11. Das Mehrwort- 
gebilde. Jenes Indivi- 
duum konnte im An- 
blicke des brennenden 
Rathauses auch ‚‚Rat- 
haus brennen!“ oder 
DM „Das Rathaus brennt!“ 

Abb. 3. ausrufen; es konnte 

also sein Erlebnis (T) 

in mehreren Worten spiegeln. Psychische Genesis 
und das Wesen solcher Mehrwortgebilde sind um- 
stritten. Sachliche und terminologische Unklarheit, Ver- 
quickung mit dem Problem des „Satzes“ (s. $ 15) 
haben bisher verhindert, daß die Wissenschaft eine 
allgemein gebilligte Auffassung vom Wesen des Mehr- 
wortgebildes besitzt. Man denke an den Gegensatz 
W. Wundt: H. Paul in der Frage des „Satzes“. — Die 
seelischen Erlebnisse (Erkennen, Fühlen, Wollen usw.) 
und ihre sprachlich-begrifflichen Spiegelungen liegen, 
so wurde festgestellt, prinzipiell auf verschiedenen 
geistigen Ebenen; daher auch die sprachlich-begriffliche 
Spiegelung im Mehrwortgebilde präzise weder als Zer- 
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legung eines im Bewußtsein vorhandenen Ganzen in 
seine Teile, noch etwa als Verbindung (Zusammen- 
fügung) solcher ‚Teile‘‘ bezeichnet werden kann. Das 


: Mehrwortgebilde ist nicht „Gliederung“ einer seelischen 


Fun Yıiı Fi ES Va u 


Gegebenheit als solcher, sondern bloß mehrfaches 
Beleuchten (vgl. Ettmayer, Vademecum, $S. 50) der 
psychischen Tatsache. Die Beschreibung, die Stöhr 
gegeben und H. F. J. Junker (Stand und Aufgaben der 
Sprachwissenschaft, Heidelberg, 1924, S. 46) glücklich 


: präzisiert hat, läßt das deutlich werden: ‚(Das Mehrwort- 
. gebilde) ist nichts als die mehrfache Benennung einer, 
“ wenn auch sehr inhaltsreichen Erscheinung. Die (ein- 
‚ zelnen Worte) sind wie die Achsen eines Koordinaten- 
‘ systems. Für den Sprecher ist ein in einem bestimmten 
- Sinne erlebter Sachverhalt der Ausgangspunkt. Dieser 
. Sachverhalt wird durch jedes einzelne der Worte des 


s 


t 


(Mehrwortgebildes) einfachsten Baues (also mehrmals) 
genannt und gemeint, d. h. auf die durch die Worte dar- 
gestellten Achsen. bezogen, so daß es auf diese Weise mög- 


; lieh wird einen individuellen Sinn, der als solcher ohne 
. eigenen Namen ist, mit Hilfe vieldeutiger Worte eindeutig 


‘ 
F 


zu bestimmen. Nur dadurch, daß die erlebten Sachverhalte 


. In verschiedener Weise „angesehen, aufgefaßt‘‘ und daß 


sie überhaupt gedeutet werden können, kann, was sie dem 


m 


Ich bedeuten, sprachlich zum Ausdrucke gebracht 


: werden. Der Hörer vermag den Redner zu verstehen, weil 


er die gleiche Koordination der Worte vollzieht und so 


: den Kreuzungspunkt der durch den Wortinhalt gegebenen 


, Beziehungen als den gemeinten Sinn erfaßt.“ — Eine 
‚, ganz ähnliche Lehre vertritt übrigens K. Bühler (Voßler- 
. Festschrift, $. 79), wenn er den Übergang vom Einwort- 
. zum Mehrwortgebilde im Sprachlernen des Kindes schildert. 


N 


‚Im Stadium des Einwortgebildes sagt das Kind z. B. 


;„olol‘‘, um auszudrücken: „Rudolf hat das Pferd um- 
. geworfen‘; einige Monate später sagt es in derselben Si- 
„ tuation bereits,,olol (Rudolf) hoto (Pferd) wapa (umwerfen)‘“. 


‚ Das Mehrwortgebilde ‚setzt eine höhere Leistung, nämlich 
‚eine dreimal verschiedene Auffassung oder, richtiger, Zu- 


; ;spitzung derselben Situation voraus ... Damit ist denn 


‚auch schon das Hauptmoment des Fortschritts bezeichnet, 
2% 
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nämlich das Aufkommen von, bildlich gesprochen, meh- 
reren Spitzen, Zentren, Brennpunkten, Auffassungsseiten 
oder wie man es sonst bezeichnen mag, in der Bewältigung 
derselben Situation durch das Bewußtsein. Tritt dies ein, 
so wird auch eine zweite Bedingung, die dazu gehört, 
leicht erfüllt werden, nämlich daß jede von diesen Auf- 
fassungsweisen ein Wort, das zu ihr gehört, reprodu- 
ziert...“ Es folgt im Sprachlernen des Kindes der 
Übergang aus dem Zu- 
stand des flexionsfreien 
in den Zustand des flek- 
tierenden : Sprechens: 
„Wenn irgendwo, am 
Kinde läßt essich direkt 
und alshypothesenfreie, 
schlichte Tatsache fest- 
stellen, daß aus 

brennen irgendwelchen. 
(brennt) inneren Grün- 
den das erstere 

dem zweiten vorangeht, 
daß das Flektieren ein 
JüngeresEntwickelungs- 
stadium ist ...‘“ (eben- 
da, 8.80). Es 

Rathaus ist dasStadium 


DM der gedank- 
Abb. 4. lichen Differenzierung 
andenSpitzen, Zentren, 


Brennpunkten, Koordinaten, das Stadium der gedank- 
lichen Präzisierung von Verhältnissen zwischen den 
einzelnen Spitzen, Brennpunkten, Zentren, Koordinaten. 


Nach dem früher gewählten graphischen System würde 
sich das Sprechen im Mehrwortgebilde wie folgt darstellen: 
(s. Abb. 4). | 


Aber das seelische Erleben (T) ist in Wirklichkeit ein 
bewegtes Kontinuum. Eine etwas komplexere Sprach- 
äußerung müßte daher zumindest so dargestellt werden: 
(s. Abb. 5, $S. 15). 
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Aus all dem Gesagten geht bereits eines hervor: es 
gibt in der Sprache keine „unvollständigen“, keine ‚el- 
liptischen‘‘ Gebilde. Zwischen einem Einwortgebilde und 
einem Mehrwortgebilde besteht nur ein gradueller 
Unterschied der Explizität, und es wäre willkürlich, 
Gebilden bestimmten Baues (z. B. des Baues Sub- 
jekt— Prädikat) normative Geltung zu verleihen und 
an ihnen dann die 
anderen Gebilde auf 

‚‚ Vollständigkeit“ 
oder ‚„‚Unvollständig- 
keit” zu messen. 


$. 12. „Dprach- 

liches‘ und „reines 
Denken. Die Gebilde, 
in denen unser Spre- 
chen vor sich geht, 
sind sprachlich -ge- 
dankliche. Denken 
ist die Seele des Spre- 
chens: ,Denken‘ 
verstanden als Hand- 
haben von Begrif- 
fen. Auf dem Den- 
ken erst beruht die 
Befähigung der Spra- 
che zum. Verständi- 
gungsmittel: Allen Abb. 5. 
gehört, was du 
denkst, dein Eigen ist nur, was du fühlest. So haben 
wir bereits zitiert. Eine Sprache, die nur unmittelbare 
Zeichen für Erlebnisvorgänge (Anschauungen, Gefühle, 
Wollungen usw.) hätte und auf die Stütze der Begriff- 
lichkeit verzichten wollte, bliebe in ihren ersten Rudi- 
menten stecken. Sie wäre zu irgendwelcher vollkomme- 
neren Verständigung ungeeignet. 

Es sind ‚„Begriffe‘‘, die die Sprache stets handhabt. 
Von ‚‚Vorstellungen‘‘ statt von ‚„Begriffen‘‘ zu reden, ist 
irreführend. Das Wort ‚Vorstellung‘‘ gemahnt an die 
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„vorstellende‘‘ Phantasie auch dort, wo es nicht im 
besonderen eine „Phantasievorstellung‘“ (z.B. eine vi- 
suelle Vorstellung) meint, und verwischt deshalb die 
Eigenart des sprachlichen Denkens, für das das (phantasie- 
mäßige) „‚Vorstellen‘“ höchstens sekundäre Bedeutung hat 
(vgl. $ 28). Doch ıst mit „Begrifflichkeit‘‘ nicht gesagt, 
daß die Begriffe, mit denen die Sprache umgeht, stets 
klare, philosophisch begründete seien. Wie auch das 
Handhaben der Begriffe kaum etwas mit „Logik“ zu tun 
hat. (Eine Definition des Begriffes „Logik“ dürfte sich 
hier erübrigen. Was mit ‚logischem‘‘, besser: „reinem“ 
Denken gemeint ist, d. h. ein höheres, gesetz- und 
planmäßiges Denken, leuchtet aus der folgenden Gegen- 
überstellung von „sprachlichem‘“ und „logischem‘* [reinem] 
Denken unmittelbar ein.) Das sprachliche Denken befindet 
sich nicht, wie das ‚reine‘, das ‚„logische‘‘ Denken, in 
strenger Zucht. Es ist in steter lebendiger Oszillation. 
(Daher in unseren graphischen Darstellungen das ‚„Denk- 
kontinuum‘‘ auch durch eine Wellenlinie, nicht eine 
Gerade, verbildlicht wurde.) Das Erlebniskontinuum, 
der Erlebnisstrom, der das Substrat des sprachlichen 
Denkens bildet, und viele andere Momente (Zweckmomente, 
Analogien, Bequemlichkeit u. dgl.) beeinflussen mit ihren 
vielfachen Kräften aufs mannigfaltigste den Verlauf des 
sprachlichen Denkens. Wer etwa sagt: je pars demain», 
bezieht das Künftige in sein gegenwärtiges Erleben, 
in sein Gegenwartsgefühl ein; wer sagt: „Soll es auch 
regnen! Ich gehe aus“, ist in der Heraushebung der 
Spitzen, Zentren, Brennpunkte seines Erlebens durch 
seinen Trotz und seinen Ärger geführt usw. usw. Aus dieser 
Gärung aber klärt sich das ‚reine‘ Denken ab. Das innere 
Gesetz des Denkens, Ordnung und fortschreitende Ab- 
straktion, macht sich geltend. Vor der Wellenlinie taucht 
im Geiste des Sprechers eine Gerade auf. Anders ausge- 
drückt: aus dem ‚sprachlichen‘‘ Gedanken läßt sich der 
„reine‘‘ Gedanke abstrahieren als das vom sprachlichen 
Gebilde ‚„Bedeutete‘‘. Und das reine Denken, das klare, 
gesetzmäßige, zieht die sprachlichen Gebilde unwidersteh- 
lich an: lebendig oszillierende Gebilde wie je pars 
demain», „Sollesauch regnen! Ich gehe aus“, beruhigen 
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sich, gleichen sich aus in der Geraden und erstarren in 
ihr. Sie werden „Zeichen“ für den Futur-, den Kon- 
zessivgedanken schlechtweg. Das Erlebniselement, das 
im Sprachgebilde nachzitterte, weicht vor der reinen 
Erkenntnis (des Zukünftigen als Zukünftigen, des 
Konzessiven als Konzessiven) zurück. 

Aber das Leben, auch das sprachliche, läßt sich nicht 
unterdrücken. Während ein Gebilde eingeht in die 
„logische‘“ Erstarrung, aus einem lebendig-sprachlichen 
Gebilde mit charakteristischem Eigenwert bloßer Aus- 
druck des „logischen‘‘ Gedankens (der ‚erlebte‘ Aus- 
druck cantare habeo z. B. Zeichen für den „logischen“, 
rein erkenntnismäßigen Futurgedanken) wird, gebiert 
die Sprache ein neues, noch oszillierendes und zitterndes 
z. B. je vais chanter). Und nicht alle sprachlichen 
Gebilde folgen dem autonomen und normgebenden 
„reinen‘‘ Denken auf seinem Wege bis zum Ziele. Manche 
bleiben zurück und verursachen dann der „Logik“ arges 
Kopfzerbrechen. Welche Pein haben nicht etwa — weil 
die „Logik“ will, daß ein Urteil nur einem „Subjekte“ 
prädiziert werden kann — der Sprachwissenschaft die 
„subjektlosen‘‘ Sätze pluit, tonat usw. bereitet! 

Die Denkmechanik der lebendigen Sprache ist nicht 
die der Logik. Diese ist für jene nur eine Art Richtschnur, 
eine Art Anziehungspol. Aber selbstverständlich kann eine 
Wissenschaft, die die sprachlichen Gebilde klassifizieren 
und in ein System einreihen will, oft nicht anders als die 
Logik zur Norm nehmen: man denke an Fragestellungen 
wie „der Ausdruck des Konzessiv-, Konditional-, Kausal- 
gedankens im Französischen‘ usw. Über die 'originäre 
Eigenart der sprachlich-gedanklichen Gebilde ist mit 
solchem Messen am Maßstabe der Logik freilich nicht viel 
ausgesagt. Nur klassifizierende, nicht aber erklärende 
Sprachwissenschaft darf zwei Sätze wie «Si j’etais riche!» 
und «Que je voudrais ötre riche!» auf eine Stufe stellen. 
Ein Buch wie Ferdinand Brunots «La pens6e et la langue» 
bedeutet eine ungeheure Klassifizierungs- und System-, 
nicht aber eine sprachwissenschaftliche Charakterisie- 
rungsleistung. Es vernachlässigt prinzipiell die originäre 
Eigenart der sprachlichen Gebilde, kennt nur die aus ihnen 
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abstrahierbare logische „Bedeutung“. Es achtet nicht auf 
das Wesen spezifisch sprachliahen Denkens. Und ge- 
rade dieses müßte im Mittelpunkte der Sprachwissen- 
schaft stehen. 

Bevor wir aber vorwärtsschreiten, sei, damit wır so- 
dann die Probleme der Stilistik richtig abgrenzen und 
einreihen können, ein System der Sprachwissenschaft 
überhaupt skizziert. 

$ 18. Die Begriffslehre. Zunächst die ‚Begriffe‘, das 
Aufbaumaterial des sprachlichen Denkens. Es handelt 
sich dabei nicht nur um die Bestands- (Sach- und 
Merkmals-) und Verlaufsbegriffe (Verba), sondern ebenso 
um alle anderen unserer sprachlichen Denkelemente: 
Präpositionen, Pronomina, Konjunktionen, Artikel usw. 
„Begriff“ ist also hier in sehr weitem Sinne ver- 
standen. Zwar mag man wichtige und wesentliche 
Unterschiede zwischen den verschiedenen Kategorien 
von Denkelementen (Substantiva, Adjektiva, Pronomina 
usw.) feststellen können: diese Denkelemente sind doch 
insgesamt ‚Bausteine‘ des sprachlichen Denkens und 
können daher berechtigterweise unter einem wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkte: eben als sprachliches Denk- 
material zusammengefaßt werden. — Insofern gewisse 
Denkelemente (Begriffe) aus gedanklicher Erfassung ge- 
wisser „Substrate‘‘ resultieren, ergeben sich zwei besondere 
(korrelative) Zweige der Begrifislehre: Onomasiologie und 
Semasiologie. Die Onomasiologie (Bezeichnungslehre) un- 
tersucht, wie seelische Gegebenheit (T; vgl. $ 10), oder, 
indem diese übersprungen wird, außerpsychische Tat- 
sache, Sache, Merkmal, Geschehen im Denkelement 
(Begriff) gedanklich erfaßt sind; die Semasiologie (Bedeu- 
tungslehre) untersucht, welche usuellen oder okkasionellen 
Bedeutungsfunktionen das im Worte fixierte Denkele- 
ment (Begriffskern; s. $ 18/19) zu übernehmen vermag. 

$ 14. Das Handhaben der Begriffe: Lehre von der 
„Mechanik‘“ des sprachlichen Denkens. Das Schmerzens- 
kind aller Sprachtheorie ist die sogenannte „Syntax“. 
Im einzelnen zu diskutieren, was alles unter „Syntax“ 
verstanden wurde oder verstanden wird,. würde unsern 
Rahmen sprengen. Nur daß Syntax nicht schlechterdings 
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„Beziehungslehre‘ ist, wie neuestens öfter definiert wurde, 
verdient hervorgehoben zu werden. 
Gewöhnlich reiht man in die „Syntax‘‘ alles ein, was 


irgendwie Handhabung von sprachlichen Begriffen ist — 


- und nenntall das „Beziehungslehre‘‘. Welche Beziehungen 


| Wed ENT 


: werden aber z. B. durch die ‚„Tempora‘‘ ausgedrückt ? 
; Höchstens (wenn man nämlich das Wort ‚Beziehung“ 


sehr pressen will) Erfassungsbeziehungen zwischen 
Sprecher und Geschehen (vgl. $ 31). Ganz anderer Art 
aber sind die Beziehungen der Glieder eines Mehrwort- 


. gebildes zueinander, und auch diese Arten Beziehung 
: werden natürlich — und mit mehr Recht! — der Be- 


.n dl m 


ziehungslehre zugeordnet. Schon wegen solcher Doppel- 
deutigkeit klärt das Wort „Beziehungslehre‘ nichts; viel- 


. mehr verdunkelt es die Probleme. 


Die „Beziehung‘‘ zwischen zwei Gliedern eines Sprach- 


gebildes (der Terminus ‚Beziehung‘ ist notwendigerweise 


: auf diese Art „Beziehung“ einzuschränken) kann in ihrer 


1. 

. lebendigen, jedesmaligen Eigenart überhaupt nicht 
_ „ausgedrückt‘“ werden. Sofern Ausdrucksmittel (z. B. die 
; Kasus obliqui) im Dienste des Beziehens stehen, geben 
. sie dem Bezug allemal nicht mehr als die Richtung 
‚ oder ähnliche unbestimmte Indikationen. Sie bedeuten 
- für ihn dasselbe, was Stellung und Form elektrisch gela- 
„ dener Pole für die Bahn des elektrischen Funkens bedeuten. 
‚ In der Fügung „amor dei“ z. B. indiziert der „Genetiv“ 
„nur sehr lose ein Verhältnis zwischen den Begriffen 
“ „amor‘‘ und „deus‘; die Art der Beziehung (Liebe, 


. die von Gott aus- oder zu ihm hingeht) ist nicht symboli- 


. siert. Ebensowenig ist in dem Genetiv „des Vaters‘‘ der 


. Fügungen „das Haus des Vaters‘ bzw. „der Tod des 
. Vaters“ die wirkliche Beziehung zwischen ‚Haus‘ und 
“ „Vater‘‘ einerseits, „Tod‘ und ,Vater‘‘ andererseits an- 
.gegeben. Auch in den „Akkusativobjekten‘‘ der Sätze 
„Ich schlage den Hund‘ und ‚Ich empfinde Schmerz“ 
“ist in keiner Weise symbolisiert, daß es sich das eine 
‘Mal um ein „äußeres‘‘ (der Hund ist das Ziel des Schla- 
"gens), das andere Mal um ein „inneres“ Objekt (der 
“ Schmerz ist der Gehalt des Empfindens) handelt. Oder: ich 
“setze die Worte pater Romam... Ein Bezug zwischen 
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den beiden Begriffen ist jetzt höchstens angedeutet. Erst _ 
dadurch, daß ich die Worte amat oder profieciseitur | 
folgen lasse, tritt ein lebendiges Beziehen zwischen |: 
pater und Romam (und zwar in jedem Falle ein an- | 
deres) in Aktion. Daher lehrt Meyer-Lübke, Rom. 
Gramm. III, S. 51, treffend: ‚Was durch die Abhängig- 
keit (z. B. den Genetiv: filia regis, amor patriae, timor 
mortis, nomen pacis, numerus jumentorum) besagt wird, 
ist in den verschiedenen Fällen etwas sehr Verschiedene, 
allein die Sprache kümmert sich darum im allgemeinen : 
nicht, begnügt sich vielmehr damit, eben nur die Abhängıg- 
keit zum Ausdruck zu bringen. Die Bedeutungslehre 
kann zwischen einem subjektiven und objektiven Genetiv, 
zwischen einem Genetiv der Benennung und des Werts usw. 
scheiden, sie legt aber dann in den Genetiv etwas hinein, 
was nicht in ihm, sondern in den (,‚Begriffen‘‘) der beiden 
Substantiva, wenn sie miteinander verbunden werden, 
liegt .. .“ 

Die Beziehung, genauer: das Beziehen der sprach- 
lich fixierten Denkelemente aufeinander ist bloß gedank- 
liche Tätigkeit und verläuft zwischen den sprachlich 
fixierten Begriffen, wie der elektrische (oder magnetische) 
Kraftstrom zwischen den Polen sich bewegt. Eine 
„Beziehungslehre‘ fiele daher — streng genommen — aus 
der eigentlichen Sprachdenklehre heraus, gehörte in das 
größere Gebiet der Denkpsychologie schlechtweg. 
Insofern aber das ‚‚Beziehen‘ unter ‚Wert‘‘-Erscheinungen 
vor sich geht, wird es immerhin die Stilistik beschäftigen. 

Unter dem Gesichtspunkte der Sprachdenklehre er- 
scheint es am vorteilhaftesten — bei vorläufiger Ver- 
meidung des umstrittenen Terminus ‚Syntax‘ — der Be 
griffslehre als der Lehre vom Aufbaumaterial des sprach- 
lichen Denkens eine Lehre von der Handhabung der Be 
griffe (von der ‚Mechanik des sprachlichen Denkens“) 
gegenüberzustellen und diese in zwei Teilgebiete zu scheiden: 

1. Die Lehre von den Erfassungsakten an da 
Begriffen: „Erfassungsmechanik“. Es handelt sich un 
Denkakte, durch die nicht etwa die Begriffe als solch: 
modifiziert, vielmehr die in den Begriffen gedanklid 
fixierten Gegebenheiten (z. B. die Gegebenheit eine 
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„amare‘‘) in bestimmter Weise gedanklich gesehen 
werden: amabat (der Begriff des amare hat sich als 


“ soleher nicht verändert; das amare ist nur in bestimmter 
- Weise gesehen, ‚„erfaßt‘‘). — Ausgehen wird man von den 


Denkakten am Verbalbegriff. ‚„Verbum‘“ heißt Rede, 


- Ausdruck schlechtweg, und in der Tat ist der Verbal- 
: begriff kraft seiner spezifischen Motorik der Hauptträger 
‘ des sprachlichen Ausdrucks. An ihm sind die mannig- 
: fachsten Erfassungsakte (Tempora, Modi, Personalformen 
: usw.) möglich. Mit den Denkakten am Verbalbegriff 
. (Verlaufsbegriff) aber sind die Denkakte am Nominal- 
- begriff (Bestandsbegriff) insofern verwandt, als es sich 


' auch hier um Erfassungsweisen von Gegebenheiten 


‘ handelt: es gehören hierher jene Erfassungsakte, kraft 
. deren ein Bestandsbegriff als Maskulinum, Femininum, 
: Neutrum, als Singular, Dual, Plural, ein Merkmalsbegriff 


: überdies als „Adverbium‘‘, als „gesteigert‘‘, usw. gedacht 


werden kann. Wieder ist wesentlich: nicht der Begriff 


als solcher wird modifiziert, sondern der im Begriffe 


: fixierte Bestand in bestimmter Weise gedanklich ge- 


: sehen. — Selbtsverständlich sind von den Denkakten an 
' den Begriffen nicht die einen nur dem Verlaufs-, die 
' andern nur dem Bestandsbegriff spezifisch. Zwar wird 
: 2. B. temporales (oder gar modales) Denken vor allem 
: am Verlaufsbegriff, Genusdenken vor allem am Be- 
. standsbegriff statthaben. Es wäre aber keineswegs un- 
. möglich und ist nicht unerhört, daß auch am Bestand- 
. begriff z. B. temporales (etwa Erfassen eines Bestandes 
: als in der Vergangenheit liegend), am Verlaufsbegriff 
- Genusdenken (das Geschehen also gesehen als an ein Mas- 


kulinum, Femininum, Neutrum gebunden) vor sich ginge. 
2. Den Denkakten an den Begriffen steht das gedank- 


liche Operieren mit den Begriffen gegenüber (sprachliche 


‚ „Operationsmechanik“). Solchen Operierens mit Be- 


‚ 
, 


griffen gibt es zwei Kategorien. Zunächst die operative 


_ Verwendung der Begriffe (Verwendungsmechanik): ein 
Begriff kann im sprachlichen Denken als Subjekt, Prädikat, 
 Apposition usw. verwendet werden. Dieser Denkakt: 


die Einsetzung eines Begriffs in eine bestimmte „gram- 


_ matische Funktion‘, ist psychologisch durchaus verschie- . 


22 Allgemeine Grundlegung. 


den vom Denkakte am Begriffe. Handelt es sich hier 
um Erfassungsweisen von Seiendem, so dort ein- 
fach um Operationen mit Begriffen. Der Vorgang ist so- 
zusagen weitmaschiger als der andere (der Denkakt am 
Begriff): daher ein Kasus (als Symbol eben einer ‚‚gram- 
matischen Funktion‘; vgl. $ 42 und das oben über den 
Genetiv Gesagte) „logisch‘‘ ungleich mehr „Bedeutungen“ 
haben kann als etwa ein Tempus oder ein Modus und die 
Sprache so oft die Tendenz zeigt, das „funktionale“ 
Denken durch ein explizites, das Kasusdenken durch 
präpositionale Fügungen zu ersetzen. (Allerdings sind 
diese expliziten, „lebendig-oszillierenden‘“ Denkformen 
nach dem in $ 12 erörterten Gesetz ihrerseits stets der 
Tendenz unterworfen in ‚funktionale‘, also ‚‚reinere“ 
Denkformen überzugehen und in ihnen zu erstarren: «du 
pere» wird aus einem präpositionalen Gebilde einfacher 
„Genetiv‘‘). — Über eine Berührung: genauer, einen Fall 
von Identität zwischen erfassungs- und verwendungs- 
mechanischem Denkakt (verbum finitum) vgl. $ 39. — 
Die Begriffe werden aber nicht nur in bestimmter Weise 
„verwendet‘, sondern auch in bestimmter Weise zu- 
einander geschaltet (miteinander überemgestimmt) und 
innerhalb der Mehrwortgebilde in bestimmter Weise 
gereiht, um der Leitung der Denkströme zu dienen 
(„Schaltungs- und Reihungsmechanik‘‘). — Nur die Lehre 
von der sprachlichen ‚Operationsmechanik‘‘ (Verwen- 
dungs-, Schaltungs-, Reihungsmechanik) kann man mit 
einigem Rechte „Syntax‘‘ — „Syntax‘ in etymologischem 
Sinne des Wortes — nennen. 

$ 15. Die sprachlich-gedanklichen Stellungnahmen. — 
Das Wesen des Satzes. Wir können nun auch an die Be- 
stimmung des Begriffes „Satz‘‘ gehen. ,„Satz‘‘ ist das 
kleinste im Zusammenhang der Rede oder in der Sprech- 
situation für sich sinnvoll selbständige Stück sprachlichen 
Denkens, genauer: sprachlich-gedanklicher Stellung- 
nahme. Wobei unter „Stellungnahme“ nicht nur ‚Ur- 
teilen‘, sondern auch Interessenehmen (Fragen, Wünr- 
schen, Wollen) verstanden ist. Wort (Begriff) und Satz 
sind nicht dimensional, sondern wesentlich verschieden: 
, sie verhalten sich wie Schachfigur zu sinnvollem Schach- 


man 
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zug, wie ein Spielball zu zweckvollem Wurf mit ihm. 
Es ist für das Wesen des Schach- und des Ballspiels 
gleichgültig, ob der Spieler (in einer bestimmten Situation) 
mit einer einzigen oder mehreren Schachfiguren, mit 
einem einzigen oder mehreren Bällen seinem Ziele zu- 
strebt. Und ebenso für das Wesen des Satzes gleichgültig, 
ob der Sprecher ihn mit Hilfe eines einzigen oder mehrerer 
Wörter „setzt‘‘. Begriffe (Wörter) sind im lebendigen 
Sprechen (also schon unter dem Gesichtspunkte des 
Satzes, nicht unter dem Gesichtspunkte der Begriffs- 
konzeption gesehen) virtuelle Denkmittel, Sätze 
aktuelle sprachliche Denkleistungen. Das Wesentliche 
des Satzes ist die gedankliche Dynamik. Wer auf eine 
Frage ein ‚Ja!‘ zurückgibt, im Angesicht eines Brandes 
„Feuer!“ ruft, im Gespräche mit einem Partner ein 
»»,-. Und?“ ausspricht, auf die Frage, welches Drama 
Grillparzers ihm am meisten zusage, ‚Des Meeres und der 
Liebe Wellen‘ antwortet, das Diktum „Summum jus, 
summa injuria‘‘ anwendet, prägt ‚Sätze‘‘ (und nicht bloße 
„Batzäquivalente‘‘ — so W. Wundt —, es sei denn, daß 
man eben nur einen bestimmten Satztypus als Norm 
gelten lasse), weil lebendige Denkdynamik in ihm wirkt. 
Und da der vornehmste (nicht ausschließliche) Träger 
sprachlicher Dynamik das Verbum, besonders das Verbum 
finitum ist, war es zwar eine zu enge, nicht aber eine irre- 
führende Auffassung, das Wesentliche des Satzes im Ver- 
bum finitum zu erkennen. Irreführend, unnützlich da- 
gegen darf man die Wundtsche und ihr Gegenstück, die 
Paulsche Satzdefinition nennen: ‚Der Satz ist der sprach- 
liche Ausdruck, das Symbol dafür, daß sich die Verbin- 
dung mehrerer Vorstellungen oder Vorstellungsgruppen in 
der Seele des Sprechenden vollzogen hat, und das Mittel 
dazu, die nämliche Verbindung der nämlichen Vorstellungen 
in der Seele des Hörenden zu erzeugen.‘‘ (H. Paul, Prin- 
zipien der Sprachgeschichte, 5. Aufl. S. 121.) Wonach be- 
kanntlich Einwortgebilde wie tonat, pluit nur mit Hilfe 
recht gezwungener Konstruktionen noch als Sätze ange- 
sprochen werden können (vgl. Paul, a. a. O., 8. 131ff.), 
der Buchtitel ‚Geschichte Italiens im Mittelalter‘‘ aber 
schon ein Satz wäre. 


24 Allgemeine Grundlegung. 


Es entbehrt nicht eines gewissen Reizes, daß Paul, ohne es zu 
bemerken, an anderer Stelle — a. a. O., S. 328 — seine Satzdefinition 
eigentlich aufgibt und sich ganz dem nähert, was wir hier als Wesen 
des Satzes ansprechen. Während nämlich an der oben zitierten 
Stelle der Satz als der sprachliche Ausdruck dafür erklärt wird, ‚‚daß 
sich die Verbindung mehrerer Vorstellungen‘ oder Vorstellungs- 
gruppen in der Seele des Sprechenden vollzogen hat“, heißt es nun 
auf einmal, bei Behandlung der Komposita: „Schwerer (als zwei 
oder mehrere miteinander verbundene Einzelwörter) wird ein wirk- 
licher Satz, der seine Selbständigkeit bewahrt, zu einem Kompositum. 
Denn das Wesen (!) des Satzes besteht ja darin, daß er den Akt (1!) 
der Zusammenfügung mehrerer Glieder bezeichnet, während es im 
Wesen des Kompositums zu liegen scheint, die Zusammenfügung 
als ein abgeschlossenes Resultat (!) zu bezeichnen.“ Setzen 
wir statt „Akt der Zusammenfügung mehrerer Glieder“ einfach 
„Akt sprachlicher Stellungnahme“, statt „abgeschlossenes Re- 
sultat‘‘ aber „Sprachzeichen‘“, so sind wir ganz im hier Vor- 
getragenen. 


Wo die Dynamik, d.h. das Stellungnehmen fehlt, 
wo die Sprachgebilde: Ein- oder Mehrwortgebilde, einfach 
Zeichen, Namen, Etiketten für Dinge und Gegeben- 
heiten sind, redet auch der alltägliche Sprachgebrauch 
kaum von „Sätzen“. Man kann sich eine seelische Halt 
vorstellen, die selbst Gebilde wie „Weh dem, der lügt“ 
(also Gebilde mit „Verbum finitum‘‘) nicht mehr als 
Sätze empfindet: eine seelische Haltung, die das Gebilde 
eben nicht dynamisch, in lebendigem Stellung- 
nehmen, sondern als Namen, Etikette, Erkennungs- 
marke für eine Gegebenheit (das Lustspiel. Grillparzers) 
verwendet. 


Nach unserer Definition kann man nun die Frage auf- 
werfen, ob der Begriff „Satz‘‘ überhaupt noch in die 
Sprachdenklehre gehört. Bei strenger Prüfung wird man 
ihn für die Sprachwissenschaft nur insofern retten können, 
als das Stellungnehmen sich besonderer begrifflicher 
Mittel bedient: etwa des Verbum finitum oder spezifischer 
Wortreihung (z. B. der „Inversion‘‘ im Fragesatze). Aber 
auch dort, wo das Stellungnehmen bloß in Außer- und 
Überbegrifflichem (z. B. in bestimmter Melodik des 
Gebildes) symbolisiert ist, wird der Begriff „Satz‘‘ wenig- 
stens als Hilfsbegriff — als Begriff, der die Dynamik 
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der sprachlichen Äußerungen betrifft — in der Sprach- 
wissenschaft schwer zu missen sein. 
$ 16. Die Sprachlautungen. Tritt man an die Sprach- 


“ lautungen heran, so drängen sich sofort zwei Betrach- 


N a ET ER 


= En S N 2} 


tungsweisen auf: die eine, die die Lautungen als Träger 
von Begriffen und denkmechanischen Tatsachen, 
also als lautliche „Symbole“ ansieht (Symbollehre), — 
die andere, die den Lautungen als solchen ihre Aufmerk- 
samkeit zuwendet (Lautlehre schlechtweg). 

Zur Symbollehre gehört zunächst die Wortlehre: 
Wortschöpfungs- und Wortbildungslehre. Im Gebiete der 
Wortschöpfungslehre liegen die fesselnden, aber auch 
gefährlichen, weil jedem Dilettantismus zugänglichen 
genetischen Fragen, ob zwischen Lautung und Begriff 


- ein „innerer‘‘, „natürlicher‘‘ Zusammenhang besteht, die 
“ Symbolkraft der Lautungen sich physei begründet — oder 


ob der Zusammenhang bloß durch Konvention hergestellt 


- ist, die Lautungen ihre Symbolkraft thesei erhalten 
» haben. Die Wortbildungslehre ist streng genommen 


nur ein Teil der Wortschöpfungslehre: sie behandelt die 
Fixierung gewisser typischer Modifikationen von Be- 
griffen (Nomina agentis, actionis usw., Diminutiva, 
Pejorativa usw.) in Lautkomplexen gewisser typischer 


: Eigenart (Eigenart kraft identischer, an sich nicht selb- 


‘ ständiger Wortteile: Präfixe, Suffixe usw... — Rein 


. beschreibend stellt die Wortlehre die den einzelnen 

- Lauteinheiten (Wörtern) zugeordneten, d. h. durch sie 

; symbolisierten ‚„Bedeutungen‘“ fest. Arsenal und Werk- 
stätte solcher Wortlehre ist das Wörterbuch. 


Was die Wortbildungslehre für die Modifikationen 


* der Begriffe bedeutet, bedeutet die Flexionslehre für 


- die denkmechanischen Tatsachen. ‚Flexion‘ ist aller- 
dings kein notwendiges Korrelat zu Erfassungs- 
‚mechanik und operativer Verwendung der Begriffe. Es 
gibt in jeder Sprache erfassungs- und verwendungs- 
“mechanische Denktatsachen, die überhaupt nicht flexivisch 


Axiert bzw. differenziert sind. Die Flexionslehre unter- 


sucht bloß, inwieweit und wie in einer Sprache er- 
fassungsmechanische und verwendungsmechanische Denk- 
'akte durch spezifische Modifikationen an den Begriffs- 
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trägern (d. h. durch „Flexionsmittel‘“) lautlich sym- 
bolisiert werden. 

Die Lautlehre schlechtweg wird nie den Hinter- 
grund des sprachlichen Denkens (Kontinuum D) aus dem 
Auge verlieren; denn prinzipiell ist immerhin Beein- 
flussung der Lautung durch das Denken möglich (vgl. 
$ 50). Wesentlich aber wird sie die Lautungen doch als 
eigenwertige Erscheinungen (Kontinuum M) beurteilen, 
sie in ihren Einzelelementen (Lautlehre im Besonderen, 
Tonlehre) und als Lautreihen (Rhythmik, Melodik, 
Metrik) untersuchen. 

$ 17. Zusammenfassung. Die Stilistik im System der 
Sprachwissenschaft. Aus dem Vorstehenden ergibt sich 
folgendes System der Sprachwissenschaft: 

I. Sprachdenklehre. 

A: Lehre vom Aufbaumaterial (den „Mitteln‘‘) des 
sprachlichen Denkens: Begriffslehre (Denk- 
mittellehre). 

B: Lehre von der Handhabung der Begriffe, d. i. 
Lehre von der Mechanik des sprachlichen 
Denkens. 

a) Die Erfassungsakte an den Begriffen: 

Erfassungsmechanik. 

a) Die Erfassungsakte am Verlaufsbegriff: 
Tempora, Modi usw. 

ß) Die Erfassungsakte am Bestand begriff: 
Genus, Numerus, Steigerung, Adverbial- 
bildung usw. 

b) Das Operieren mit den Begriffen: Ope- 
rationsmechanik (Syntax). 

a) Die operative Verwendung der Begriffe: 
die sogenannten Redeteile: Subjekt, Prä- 
dikat usw. 

ß) Die Schaltung und Reihung der Be 
griffe: Kongruenz, Wortstellung. 

y) Das Beziehen der Begriffe aufeinander. 

C: Lehre von den sprachlich-gedanklichen Stellung- 
nahmen: Satzlehre. 
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II. Sprachlautungslehre: 

1. Die Lautungen als Träger von Begriffen und von 
denkmechanischen Tatsachen: Symbollehre. 
A: Wortlehre. 

8) Wortschöpfung. 
b) Wortbildung. 
B: Flexionslehre. 
a) Tempusbildung, Modusbildung usw. usw. 
b) Genusbildung, Numerusbildung, Adverbial- 
bildung usw. usw. 
c) Kasusbildung. 

2. Die Lautungen als solche (doch sinngemäß stets 
auf dem Hintergrunde des sprachlichen Denkens 
gesehen): Lautlehre. 

A: Die einzelnen Laute: Lautlehre im Beson- 
deren, Tonlehre. | 
B: Die Lautreihen: Rhythmik, Melodik, Metrik. 
III. Lehre von den außerintellektuellen ‚Werten‘ der 
sprachlichen Gebilde: Stilistik. 
1. Die Werte des sprachlichen Denkens: 
A: Die Begriffswerte. 
B: Die Werte der sprachlichen Denkmechanik: 
denkmechanische Werte. 
a) Die erfassungsmechanischen Werte. 
a) Verbalmechanische Werte. 
8) Nominalmechanische Werte. 
b) Die operationsmechanischen Werte: 
a) Verwendungsmechanische Werte. 
ß) Schaltungs- und Reihungswerte. 
y) Die Beziehungswerte. 
C: Die Werte der sprachlich-gedanklichen Stel- 
lungnahmen: Satzwerte. 

2. Die Sprachlautungswerte, d. i. die Werte der 
Lautkörper als solcher, doch gesehen auf dem 
Hintergrunde des sprachlichen Denkens. 

8. Die Umgangswerte (die Milieu werte) der Rn 
gebilde. 
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Theorie der Stilwerte. 
1. Die Werte des sprachlichen Denkens. 


A. Die Begriffswerte. 


$ 18. Das Wesen des sprachlichen Begriffs. Ein kleines 
Kind, das unter dem lustvollen Eindrucke einer ihm ans Ohr 
gehaltenen Taschenuhr Tä-Tä ruft, spiegelt sein Erleben 
nach außen. Aber — und das ist außerordentlich wichtig — 
nicht der ganze Erlebniskomplex kann in der Lautung 
symbolisiert, durch die Lautung wesentlich und erschöpfend 
ausgedrückt werden. Das Erlebnis des genannten Kindes 
dürfte ein recht komplexes sein: akustischer Eindruck, 
Rhythmusgefühl, allgemeines Lustgefühl, vielleicht Nach- 
wirken eines Augeneindrucks. Doch nur das dominie- 
rende, im Erlebniskomplex vorherrschende Element 
findet in der Lautung sein einigermaßen adäquates Symbol. 
Das Kind, das auf die Uhr eingestellt Tä-Tä sagt, symboli- 
siert damit wesentlich nur seinen akustischen Eindruck; 
ebenso das Kind, das im Angesicht eines bellenden Hundes 
vielleicht Hau-Hau-Hau sagt. — Das Kind entwickelt 
sich: in geinem Mitteilungsdrange lernt es etwas wie 
Begriffe bilden: in der Lautung Tä-Tä (die mit der Be- 
griffsbildung zum „Worte‘“ wird) einen, wahrscheinlich 
sehr unklaren Begriff, in dem das Merkmal des Tickens 
vorherrscht, dominiert usw. usw. Fest sind im Denken 
des Kindes zunächst nur diese dominierenden Elemente 
des Begriffs, die Begrifiskerne. Sonstige mögliche Merk- 
male des Begriffs bleiben im Kinde verschwommen oder 
treten überhaupt nicht ins Bewußtsein. 


Aus der Dominanz einzelner Erlebniselemente. fließt 
aber jede spontane, nicht nur die kindliche Wortschöpfung. 
Niemand könnte ein komplexeres Erleben im ‚‚Worte“ 
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ausschöpfen. ‚Der Wolf ist für den Arier der Zerreißer; 
er könnte aber auch nach der Farbe (erfaßt) werden, oder ' 


nach dem Glanz der Augen — was nun am meisten auf- 
fällt‘ (W. Scherer, Poetik, Berlin, 1888, S. 226). Diese 
spezifische ‚innere Auffassung‘ von den Dingen, von 
W. v. Humboldt nicht glücklich „innere Form‘ genannt. 


bestimmt den Ausdruck durch das Wort. , Das im Apper- 


En 
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zeptionserlebnis vorherrschende, dominierende Ble- 
ment ist es, das, begrifflich fixiert, durch das Wort eigent- 
lich symbolisiert wird. 

Aber fortwährend werden in unserem Denken unsere 
spezifischen ‚inneren Auffassungen‘ von den Dingen, die 


. „inneren Formen‘‘ der Worte konkurrenziert von dem, 
: worauf die Worte praktisch hinweisen, was sie praktisch 
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„bedeuten‘‘. Das Wort ‚Zerreißer‘‘ wird aus einem 
Symbol eigenartiger „innerer Auffassung‘ der Erscheinung 
„Wolf“ zweckstrebiges Zeichen für die Erscheinung 
„Wolf“ als solche. Aus dem Symbol einer Begriffs- 


. dominante, eines dominierenden Merkmals, wird im 


Hin und Her der sprachlichen Verständigung Symbol für 


: einen von der Sachbeobachtung gewonnenen Voll- 


; begriff. Man darf annehmen, daß die Lautung Tä-Tä dem 
; Kinde in einem vorgeschrittenen Augenblick seines Sprach- 
- lernens bereits Zeichen für den klar erfaßten Vollbegriff 
- „Uhr“ ist. Die ursprüngliche Funktion des Wortes, 
- einer spezifischen ‚inneren Auffassung‘ des Sprechers 
: Ausdruck zu geben, ist verblaßt. Immerhin erweisen sich 
- die Begriffskerne der Worte als verhältnismäßig dauerhaft. 
„ Die Begrifiskerne von Hau-Hau-Hau oder Tä-Tä dürften 
. für das Kind noch lange lebendig bleiben, nachdem diese 
.Lautungen dem Kinde bereits Bezeichnungen für den 


- erkenntnismäßig gewonnenen technischen Vollbegriff 


“ „Uhr‘‘ und den erkenntnismäßig gewonnenen naturwissen- 
schaftlichen oder praktischen Vollbegriff „Hund“ ge- 


worden sind. Man darf annehmen, daß das Kind in be- 


.stimmter Seelenlage noch immer die „inneren Formen“ 
 Tä-Tä oder Hau-Hau-Hau verwenden wird, auch wenn 
.es bereits die Worte „Uhr‘ und ‚Hund‘ kennen gelernt 
hat. Besonders kraft gewisser fester Formeln halten sich 
“die Begriffskerne, die „inneren Formen‘‘ der Worte oft 
‘erstaunlich lange. Wer kennt z. B. am Worte „Haus“ 
“den Zusammenhang mit einem Begriffskerne ‚„Hütendes, 
‘Bergendes‘‘? Wir sagen aber „jemand von Haus und Hof 
‘vertreiben‘, „nach Hause gehen‘‘ und konservieren damit 
‘den eigentümlichen Kerngehalt des Wortes (verglichen etwa 
"mit dem Kerngehalt des Wortes ‚Gebäude‘‘). — Es ist im 
übrigen in der Eigenart unseres Geistes begründet, daß 
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wir an den Begriffen stets nur ein, höchstens ganz wenige 
dominierende Elemente erfassen, uns ins Bewußtsein rufen. 
Wir haben gemeiniglich nicht die Fähigkeit einen Begriff 
mit allen seinen Merkmalen zu denken. Das zeigt sich 
immer von neuem auch in der Sprache. Ist, wie oben gesagt 
wurde und wie es in der Tendenz der Sprache als Ver- 
ständigungsmittel liegt, ein Wort aus dem Symbol einer 
Begriffsdominante einmal Symbol für einen Voll- 
begriff geworden, dann hebt sich in Kürze doch wiederum 
ein Merkmal des Vollbegriffs mit besonderer Kraft ın 
das Bewußtsein, wird dominierend — mag es auch 
ein anderes als das ursprünglich kernbildende Merk- 
mal sein. Sobald sich z. B. um den ursprünglichen Begriffs- 
kern des Wortes Geschmeide = Geschmiedetes als Voll- 
begriff der Begriff „geschmiedetes Schmuckstück“ her- 
umgelegt hat und festgeworden ist, konnte, wie tatsächlich 
geschehen, das ursprünglich kernbildende Element des 
Wortes, seine ursprüngliche ‚innere Form‘ ver- 
gessen werden und als neuer Begriffiskern, als neue 
Dominante das Begriffselement des Wertvollen, Glei- 
ßenden usw. in Erscheinung treten. 

Mit der Feststellung der Dominanz bestimmter Begriffs- 
merkmale im jeweiligen ‚Worte‘ ist auch die rheenäe nach 
der Existenz oder Nichtexistenz von Synonymen beant- | 
wortet. Wahrhaft synonym (in tieferem Sinne) sind nur 
Worte, die nicht bloß in ihrem (okkasionell oder usuell 
gebildeten) Vollbegriff, sondern auch ihrer Begriffs- 
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dominante sich decken. Kaum dürfte es in einer Sprache . 


— oder auch in zwei verschiedenen Sprachen — solche | 


Worte geben. „Haus“, „Gebäude“, „maison“, „casa“, 
mögen unter Umständen einen und denselben Vollbegrif 
symbolisieren, einen und denselben Gegenstand bezeich- 
nen können und in diesem Sinne „synonym“ sein. Sie 
decken sich aber sicher nicht in ihrer Begriffsdomin ante 
(auch für den nicht, der um die ‚Etymologie‘ der Worte 
Haus, Maison, Casa nichts weiß) und sind für eine tiefer- 
dringende Sprachbetrachtung daher keineswegssynonym. 

$ 19. Die Verwendungsmöglichkeiten des Wortes. Unser 
Worte, so wurde ausgeführt, symbolisieren ihrem Wesen 


und Ursprung nach nicht Vollbegriffe, sondern Pe 
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Begriffskerne, Begriffsdominanten. Daraus erwächst 
der Sprache ein bedeutender Gewinn: ein und dasselbe 
Zeichen kann (okkasionell oder usuell) sehr verschie- 
dene „Dinge‘“ „bezeiclinen‘‘, sehr Verschiedenes ‚„sym- 
bolisieren‘‘, wenn nur dieses Verschiedene in seinen vom 
Sprecher als dominierend erfaßten Merkmalen einige 
Verwandtschaft zeigt. Denkpsychologisch ausgedrückt: 
auch das ausgebildete Sprechen geht nicht mit fertigen, 
durchaus eindeutigen und abgegrenzten, ein für allemal 
gefestigten Begriffen um. Im Sprechen erst bilden 
sich unsere Begriffe, nehmen sie Gestalt an. Sie dehnen, 
erweitern, verengen, verändern sich im Sprechen. Sie 
schmiegen sich der augenblicklichen geistigen Gesamt- 
einstellung des Sprechers oder Hörers an, wie das Spiegel- 
bild eines Gegenstandes auf bewegter Wasserfläche sich 
mit der Bewegung des Wassers verschiebt, verändert. 
Der Begriff ist (im sprachlichen, nicht im „logischen“ 
Denken!) eine lebendige Zelle. Den festen Zellkern bildet 
die Begriffsdominante im früher erörterten Sinne, die 
‘ durch .das Wort „eigentlich‘‘ symbolisiert wird. Um 
‘ den Zellkern aber legt sich die Fülle der andern Merkmale 
. des jeweils gemeinten Vollbegriffs. Und nur in der 
“ Sprache als zweckbedingtem Verständigungsmittel streben 
- die Zellen nach fester Abgrenzung, werden sie ganz 
- Kern, verhärten sie, werden die entsprechenden Worte 
“ Zeichen für rein erkenntnismäßig, von der Sachbeob- 
“ achtung her gewonnene Vollbegriffe (‚‚Sache‘‘ hier natür- 
“lieh im weitesten Sinne des Wortes, auch als Eigenschaft, 
Tätigkeit, Geschehen zu verstehen). Doch kaum je ist in 
‘ dem Sprachzeichen, selbst nicht in den gelehrten, wissen- 
schaftlichen, das Ideal (wenn es ein Ideal ist) der Begriffs- 
 festigkeit und der Begriffsschärfe ganz erreicht. Selbst so 
alltägliche Begriffe wie ‚Rose‘, „Gold‘‘, ‚matt‘ ver- 
ändern sich in der veränderten Sprechsituation, bleiben 
nur in ihrem Begriffskerne, in ihren dominierenden 
'Begrifiselementen stabil. Weshalb eben ein und das- 
selbe Wort im Sprechen. die verschiedensten ‚Bedeu- 
tungen“ — bei ‚gleichbleibendem Begriffskerne, bei 
leichbleibender ‚innerer Form‘‘ — annehmen kann. 
Aus dem Begrifiskerne (dominierende Merkmale etwa: 
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rot, rund, blühend, schön oder dgl.) des Wortes ‚‚Rose‘“ 
entfaltet sich der botanische Vollbegriff Rose in dem 
Satze: „Die Rose ist die Blüte des Rosenstrauches‘‘, ein 
ganz anderer Vollbegriff in dem Satze: ‚‚Die Rosen seiner 
Wangen sind verblüht‘‘ ; aus dem Begriffskern des Wortes 
„matt‘‘ (dominierendes Merkmal z. B. mangelnde Frische 
und Bewegung) ein medizinischer Vollbegriff in dem 
Satze: „Der Kranke ıst matt‘ ein handelstechnischer 
Vollbegriff in dem Satze: ‚Die Börse ist matt“; aus dem 
Begriffskern des Wortes ‚Gold‘ (dominierendes Merkmal 
z. B.: kostbar, glänzend) ein physikalisch-chemischer Voll- 
begriff in dem Satze: „Das Gold ist vom spezifischen 
Gewichte x‘‘, ein gänzlich verschiedener Vollbegriff in 
dem Satze: „Das Gold ihrer Haare erglänzt in der Abend- 
sonne‘‘. — Von „übertragener‘‘, ‚„‚metaphorischer‘‘ Bedeu- 
tung der Worte (in den jedesmal an zweiter Stelle ange- 
führten Sätzen) zu reden, führt in die Irre. Der Satz: 
„Die Börse ıst matt‘‘ kommt nicht so zustande, daß das 
Wort ‚matt‘ aus einer „ursprünglichen“ Bedeutung in 
eine ‚‚übertragene‘“ übertragen würde. Beide, ‚‚meta- 
phorische‘“‘ und „ursprüngliche‘‘ Verwendung des Wortes 
stehen durchaus auf gleicher Linie, sind einfach verwandter 
„innerer Auffassung‘ erkenntnismäßig verschiedener Dinge 
entsprungen. Für wieviel Heterogenes sagt ein sprach- 
fauler Franzose nicht etwa ‚„chose‘‘! Der Sprecher greift 
aus dem ihm geläufigen (beschränkten) Wortschatze das 
Wort heraus, das seiner „inneren Auffassung‘‘ von der 
Sache im Augenblicke ungefähr entspricht. Und sicher ist 
es in den meisten Fällen eher die augenblickliche erlebnis- 
mäßige Gemütslage als das rationale Erkenntnisbemühen 
des Sprechers, das die Wortwahl bedingt. Das psychisch- 
wertmäßig, eher als das rational-denkmäßig adäquate 
Wort wird vom Sprecher gesetzt. Der Aufnehmende hin- 
wiederum erfaßt die Worte — wie ‚‚Rose‘‘, ‚Gold‘, ‚matt‘ 
usw. in den früheren Beispielen — zunächst ebenfalls nur 
in ihren dominierenden Begriffselementen, in ihren 
Begriffskernen, und gelangt erst von hier aus, geleitet 
durch den Zusammenhang der umgebenden Begriffe, zur 
Bildung der in der Situation eigentlich „gemeinten“ 
Vollbegriffe; er ‚„versteht‘‘ das Gemeinte. 


—— 


Theorie der Stilwerte. 33 


$ 20. Die etymischen Begriffswerte. An den Begriffen 
haften gefühlsmäßige Obertöne. Man kann sie Begriffs- 
werte (d. h. nicht etwa Werte begrifflicher Natur, sondern 
Werte, die an Begriffe gebunden sind) nennen. Doch 
bedarf das Wesen der Begriffswerte näherer Bestimmung. 
Die Begriffswerte sind — das ergibt sich aus allem, was 
über die Eigenart der sprachlichen Begriffe, über die Domi- 
nanz der Begriffskerne in der Sprache gesagt wurde — 
nicht Werte der Begriffe schlechtweg; sie hängen viel- 
mehr an denstabilen .‚Begriffskernen‘‘, anden ‚‚inneren 
Formen‘ der Worte, an den durch die Worte „eigentlich“ 
symbolisierten Begrifisdominanten, nicht (wenigstens 
nicht als eigentliche Begriffswerte; vgl. $ 26) an der 
okkasionellen „Bedeutung‘‘ der Worte. Und da im 
Begriffskern das wahre Wesen des sprachlichen Begriffes 
liegt, so kann man die „eigentlichen‘‘ Begriffswerte viel- 
leicht ‚etymische‘‘ nennen (griech. etymos = wahr, 
wahrhaft). Wäre das Wort „Etymologie“ nicht nach alter 
Gepflogenheit Name für die historische Wissenschaft 
vom Ursprung und der Herleitung der Worte, die Stilistik 
müßte den Terminus für sich in Anspruch nehmen und 
unter „Etymologie‘‘ die Lehre von den Begrifiskernen 
und deren Werten verstehen. — Der etymische Wert 
des Wortes ‚„Haus‘‘ hängt an dem Begrifiskern „Hü- 
tendes‘‘, ‚„Bergendes‘‘, der etymische Wert des Wortes 
„Tä-Tä‘“ an dem Begriffskern des ‚Tickenden‘‘ usw. usw. 
Mögen die Worte „der Braune‘, „der Zerreißer‘‘, „der 
Glanzäugige‘‘ immerhin gleichmäßig den Wolf „bedeuten“, 
so sind sie seelisch doch durchaus verschieden, durchaus 
anderswertig. Diese Tatsache ist für die Stilistik von 
erster Wichtigkeit. Auf dem etymischen Werte der Worte 
beruht zum großen Teile die Möglichkeit künstlerischer 
Wortverwendung, auf ihm z. B. auch die Möglichkeit so- 
genannter Euphemismen: man kann die Wirkung einer 
Sache dadurch dämpfen oder abschwächen, daß man 
durch ein bestimmtes Wort im Hörer oder Leser eine 
bestimmte  mildernde oder dämpfende ‚innere Auf- 
fassung‘‘ von der Sache, eine bestimmte mildernde oder 
dämpfende Begriffsdominante, d. h. andere Wert- 
erlebnisse weckt. 
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"8 21. Die wissenschaftliche Erfassung der etymischen 
Wortwerte. Die Bestimmung der Begriffsdominanten der 
Worte ist freilich meist nicht leicht. Die Etymologie als 
Wissenschaft vom Ursprung der Worte bietet nur in 
jenen Fällen ihre — allerdings wertvolle — Hilfe, in 
denen die ursprüngliche Begriffsdominante. der Worte 
lebendig geblieben ist, wie etwa in dem Worte „Haus“, 
„Gebäude“ usw. usw. (fürs Französische finden sich reiche 
Aufschlüsse in E. Gamillschegs neuerschienenem Etymo- 
logischem Wörterbuch der französischen Sprache), nicht 
hingegen in den Fällen, wo die ursprüngliche Begriffs- 
dominante durch eine neue verdrängt wurde — wie etwa 
in dem Worte ‚Geschmeide‘‘ (vgl. $ 18). Wo aber die 
Etymologie versagt, kann nur sorgsame Beobachtung der 
wirklich lebendigen Begriffsdominanten zum Ziele führen. 
Sache der psychologischen Betrachtung sodann ist die 
Artbestimmung der etymischen Wortwerte selbst. Die 
Wortwerte sind Gefühlswerte. Die Psychologie der 
Gefühle muß also helfen die (durch die entsprechenden 
Begriffsdominanten bedingten) Wortwerte nach Art und 
Qualität: ethische Gefühle, ästhetische Gefühle, . Lust- 
gefühle, Unlustgefühle usw. usw. zu ergründen und zu grup- 
pieren. Diese Arbeit ist bisher kaum in Angriff genommen. 
Einmal entsprechend gefördert, werden ihre Ergebnisse 
wichtig sein für die exakte stilistische Charakteristik be- 
stimmter Sprachen, Autoren usw. nach ihrem Wortschatz. 

8 22. Die etymischen Werte der Wortbildungselemente. 
Nicht die Wortzusammensetzung, nur die sogenannte 
Wortbildung verlangt im Augenblicke noch einige er- 
gänzende Bemerkungen. Das spezifische Stilproblem der 
ersteren liegt ja — soweit die zusammengesetzten Worte 
noch als Zusammensetzungen empfunden werden — 
nicht in den etymischen, sondern in den denkmechani- 
schen Werten der entsprechenden Gebilde: „Die zu- 
sammengesetzten Wörter sind ursprünglich syntaktische 
Gebilde, d. h. sie sind... in dem jedesmaligen Zu- 
sammenhang begründete Verbindungen zweier Wörter, 
die dann zur ständigen Verbindung werden, wobei die 
zwei Begriffe, die durch die zwei Wörter ausgedrückt 
werden, dann zu einem einheitlichen verschmelzen, in dem 
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gewisse Teilmerkmale untergehen ...‘‘ (W. Meyer-Lübke, 
Historische Grammatik der französischen Sprache, II, 
S. 162.) Nur als Symbole für Begriffe, nicht als ‚‚syn- 
taktische Verbindungen‘, würden die Wortzusammen- 
setzungen in die Begriffslehre gehören; ihre (der zu-, 
sammengesetzten Worte) etymischen Werte aber sind 
nichts als die Werte der Begrifisdominanten der einzelnen 
Komponenten der Zusammensetzung, solange diese 
eben noch lebendig sind: arc-en-ciel, commis-voyageur, 
mere-patrie usw., oder der Begriffsdominante des neuen 
„einheitlichen‘“ Begriffs, wenn die Begriffsdominanten der 
Komponenten erstorben sind: lundi << lunae dies usw. 
Selbstverständlich ist die Unterscheidung auch hier nicht 
immer leicht. 

Von Wortbildung dürfte man, erstrebt man strenge 
Abgrenzung gegen die Wortzusammensetzung, nur 


. da reden, wo das wortbildende (z. B. suffixale) Element 


nicht selbständiger Begriffsträger ist, sondern einen 


; gegebenen Begriff bloß (konstitutiv!) modifiziert. Mögen 


zahlreiche Suffixe ihrem Ursprunge nach immerhin selb- 
ständige Wörter sein: „der Typus eines Wortes wie 
weiblich z. B. geht zurück auf ein altes Bahuvrihi- 
Kompositum, urgermanisch *wibolikiz, eigentlich ‚Weiber- 
gestalt‘ ...‘“ (H. Paul, Prinzipien, S. 847), mögen also 
etwa ‚weiblich‘ und „weibähnlich‘‘, historisch gesehen, 
auf gleicher Stufe stehen, so ist das erstere Gebilde 
heute doch in eine ganz andere denkpsychologische 
Kategorie eingerückt. Im Begriffe „weibähnlich‘‘ leben 
zwei selbständige Begriffskomponenten, jede mit ihrem 
Begrifiskerne, und die zwei Begriffskomponenten in 


; bestimmter Weise syntaktisch miteinander verbunden 


— im Begriffe „weiblich“ nur ein Begrifiskern, der, ver- 
glichen mit dem Begrifiskerne des Wortes ‚Weib‘, bloß 


“ein Modifikativ-Element enthält. Den Suffixen, Prä- 


„fixen usw. fehlt also die begriffliche Selbständigkeit. 
” Doch nicht das Leben selbst (und deswegen haben sie 
Anspruch auf stilistische Betrachtung). Sie haben die 
„ Fähigkeit, andere Begriffe zu modifizieren — wie etwa 
„ein Pfropfreis für sich allein stürbe, auf eine lebende 
‚ Unterlage gepflanzt aber ein neues Gewächs ergibt. 
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Die Stilistik tritt den etymischen Werten der Wort- 
bildungselemente mit derselben Methodik gegenüber wie 
den Begriffswerten schlechtweg. Nur wird sie unter 
Umständen untersuchen müssen, ob einzelne Wortbildungs- 
elemente nicht von vornherein in ihrem Kerne und Wesen 
Wertungselemente (also nicht begriffliche Elemente 
mit bloßen Wertobertönen) sind. Wenn die Wortbil- 
dungslehre z. B. von Pejorativsuffixen spricht, ist sie ent- 
sprechend ihrer allgemeinen Einstellung auf die ‚„‚Bedeu- 
tung‘‘ der Worte zumeist geneigt im Suffixe ein Begriffs- 
element (im gegebenen Falle: das Begriffselement ‚schlecht, 
minder‘‘) zu suchen. Also etwa ‚„marmiton — Aide de 
cuisine de bas 6tage‘‘ (Dietionnaire general. Dem- 
gegenüber darf man sich aber (zum mindesten aus einem 
Prinzip der Heuristik) fragen, ob das romanische -one 
nicht zunächst ein lebendig-subjektivee Wertungs- 
‚suffix ist, das die bezeichnete Sache bloß in bestimmter 
Weise innerlich-wertend erfaßt, ohne dem Begriffe als 
solchem ein entsprechendes Begriffselement hinzuzu- 
fügen. Und zwar läge dem -one nicht ethische, sondern 
ästhetische Wertung zugrunde, d. h. Erfassung der Sache 
als häßlich. „Aiglon‘‘ z. B. wäre, wenigstens ursprüng- 
lich, nicht der als klein, sondern der als häßlich erfaßte 
junge Adler, ‚forgeron“ der als häßlich gewertete 
Schmied usw. Größe oder Kleinheit, objektiver 
Wert oder Nichtwert oder sonstige Eigentümlichkeiten der 
bezeichneten Sache kämen daneben gar nicht in Frage. 
Ist aber diese Deutung richtig, dann ergeben sich aus ihr 
nicht nur stilistische Erkenntnisse, sondern auch sonstige 
Folgerungen — die allerdings erst nach sorgfältiger histo- 
rischer Untersuchung und für bestimmte Zeitepochen 
gewagt werden dürften: Folgerungen etwa auf romanischen 
Schönheitssinn; auf sozial-ästhetische Einstellungen (man 
betrachte die Bezeichnungen forgeron, vigneron, bücheron, 
marneron usw. neben den Urteilen La Bruyeres über den 
Bauern); Folgerungen auf spezifische Einstellungen zur 
Natur (vgl. Pflanzenbezeichnungen wie laiteron, rejeton, 
müron usw.). — Die angedeutete Betrachtungsweise ist 
übrigens nicht neu: niemand sieht in soleil (soliclum) die 
„kleine‘‘ Sonne; jedermann erkennt in dem Diminutiv 
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vielmehr die zärtlich-wertende Einstellung dessen, der 
das Wort geprägt hat. Aber es bleibt das Problem: ist 
der „Zärtlichkeitswert‘‘ eines Diminutivsuffixes ursprüng- 
lich bloß der „Oberton‘ eines Begriffselements der 
Kleinheit (das in so und so vielen Fällen vom Oberton 
freilich übertönt wird) oder ist das Suffix ein Wertungs- 
element schlechthin? Vielleicht lassen sich unter den 
verschiedenen Diminutivsuffixen die einen nach dieser, 
die andern nach jener Seite hin gruppieren. 

$ 238. Die etymischen Werte der nichtflexiblen Rede- 
elemente. Der stilistischen Deutung unterliegen wie die 
flexiblen so auch die nichtflexiblen Redeelemente: Inter- 
jektionen, Präpositionen, Konjunktionen, Adverbien (so- 
weit die letzteren nicht in den Abschnitt Nonimalmecha- 
nik gehören). Auch hier ist, außer bei bestimmten Inter- 
jektionen, die unmittelbare Erlebnissignale sind (vgl. $ 9), 
vom begrifflichen Denkkern auszugehen, zunächst seine 
Eigenart zu bestimmen. Nur aus dem spezifischen Denk- 
kern erklärt sich auch hier der (etymische) Stilwert. — 
Zin Beispiel für viele. Selbst so abgebrauchte Worte wie 
die Präpositionen de und & des Französischen lassen, und 
zwar selbst in so alltäglichen Funktionen wie vor dem In- 
finitiv, ihren primären Begriffswert noch durchscheinen: 
& die Richtung nach etwas hin, de die Richtung von her: 
Je suis & lire deux livres (Mörimöe); Tous ses sens &taient 
& 6couter (Goncourt); J’aurais du plaisir & vous voir. 
Dagegen: Je suis charmö de vous voir, Un beau jour 
est plus beau de n’avoir pas de suite. Aber noch auf- 
fälliger ist dieses: in vielen Fällen, in denen z. B. de seinen 
Begriffskern eingebüßt hat, hat es gleichwohl seinen 
Stilwert aus dem Zusammenbruch gerettet; dieser aber . 
trägt noch deutlich die Marke eben des verlorenen Be- 
griffs. Einst begriffliches Symbol der Trennung, der 
Loslösung, ist de in vielen Fällen wenigstens noch sti- 
listisches Trennungsmittel: Pourquoi s’est-il accus6 
faussement devant moi? Par ce qu’il a eu peur que de 
savoir ta faute me fit trop mal (Bourget). — Et grenouilles 
de sauter (Lafontaine). „De ist zu einem stilistischen 
Trennungsmittel geworden, einem Vortragselement, das 
zu einer rhetorischen Pause zwingt‘‘ (M.-Kuttner, Jahr- 
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buch für Philologie III, S. 241). Es hebt den folgenden 
Verbalbegriff über die umgebenden Begriffe heraus, setzt 
ihn auf ein Piedestal (vgl. übrigens Tobler, Verm. Bei- 
träge I, S. 5 ff.). — Aber auch die „Konjunktionen‘“ be- 
sitzen ihren primären, sich selbst genügenden und eigen- 
 wertigen Denkkern; die Stilistik muß sich daher hüten 
dem Namen ‚Konjunktionen‘‘ zu viel Vertrauen zu 
schenken und mit der Grammatik die ‚verbindende‘“ 
Funktion (,„Bedeutung‘‘) der Konjunktionen zu über- 
werten. An einem etwas verwickelten Falle, etwa dem 
französischen ‚‚mais‘‘ sei dies näher verfolgt (vgl. dazu 
die neue Abhandlung von K. Ettmayer, Zur Lehre von 
den parataktischen Konjunktionen im Französischen, 
Wien, 1927. Sitzungsberichte der Akademie der Wissen- 
schaften 205/3).. Die Funktionen des ‚aber‘ und 
„sondern“ zwar sind nicht allzu schwer aus lateinisch 
magis (= potius, vielmehr) abzuleiten. Doch gibt es 
(besonders in der älteren Sprache) zahllose „mais‘‘, 
die man logisch-bedeutungsmäßig ganz anders: als 
„außer‘, „außer daß“, ja sogar als „denn“, ‚weil‘ 
wiedergeben muß oder kann. Wie ist das möglich ? 
Noch mehr: es zeigt sich die jeder sprachlichen „Logik“ 
hohnsprechende Erscheinung, daß positives und negatives 


. — Alles das sind eben nur „Bedeutungen‘‘, 
„Funktionen‘‘ von mais, die man aus den mais-Ver- 
wendungen herausanalysieren kann. Gemeinsam 
dagegen ist dem ‚„mais‘‘ in jeder seiner verschiedenen 
Funktionen ein etwas, das dem Sprachkünstler wohl 
immer gegenwärtig wird: der „Stilwert‘‘. Der aber liegt 
an dem trotz aller ‚„Bedeutungsdifferenzierung‘‘ lebendigen 
Begriffskern des ‚„magis‘. 


Als Belege für mais = ‚denn‘, ‚„‚weil‘‘ werden z.B. an- 
geführt: 


Richeut, V. 26 ff.: 


C’est lecherie! 

Mais il lor vient d’ancesserie. 

Totes sevent de trecherie 
Comunaument. 
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. Es ist zu fürchten, daß die Übersetzung mais = denn 
den charakteristischen Stilwert des französischen Wortes 
verwischt. ' Warum im Worte nicht etwas vom alten 
„magis‘ ‘ erkennen? „ÜC’est lecherie. Mehr noch! (scilicet: 
es ist keine gewöhnliche lecherie). Es kommt ihnen von 
alters her (lecherie zu treiben).“ 


Oder Renart XXII, Vers 649 ff., Renart zu Isengrim: 


Ne sai beste fors que Brun l’ors 
Que je tant hee comme vos. 
Mais vos hai je de fine mort. 


Warum nicht deuten: ‚Ich weiß kein Tier, das ich so 
hasse wie Euch. Mehr noch! Ich hasse Euch auf den Tod.“ 
Die Inversion (vos hai je) beweist nichts gegen diese Auf- 
fassung, die ja bloß den Stilwert des ‚„‚mais‘‘ ins rechte 
Licht rücken will. Denn selbstverständlich ist zuzugestehen 
(und es wurde im Vorhergehenden ja ausdrücklich hervor- 
gehoben), daß alle Kern- und Eigenwerte sich stetig ab- 
schwächen, durch die ‚„Bedeutungsfunktion‘‘ des Wortes 
konkurrenziert werden. Im gegebenen Falle z. B. ist 
„mais‘‘ zweifellos daran, aus der Selbständigkeit in die 
Bindefunktion (als „Konjunktion‘‘) einzurücken. Die 
Selbständigkeit aber wirkt nach. Im mais = magis 
unterbricht der Sprecher den Fluß seiner Rede. Einmal 
um zu steigern: siehe die eben gegebenen Beispiele. Öfters 
aber, um sich zu korrigieren (vgl. magis — potius). Ähn- 
lich sagt man wohl auch im Deutschen im Eifer des Augen- 
blicks: „Keiner meiner Freunde hat mich während meiner 
Krankheit besucht ... Vielmehr! (ich muß mich ver- 
bessern). Einer ist gekommen.“ Erst von solcher 
Verwendung (mit ihrem lebendigen eigenwertigen Denk- 
kern) her konnte ‚mais‘ in die konjunktionale ‚Funktion‘ 
des ‚außer‘, „ausgenommen“, „wenn nur‘ usw. über- 
haupt einrücken: 
Roman de Troie 16 347: 
Mei ne chalt, s’il m’aveit ocis, 
Mes de lui fust vengement pris. 

„Mir ist es gleich, wenn er mich getötet hätte... „Vielmehr! 
(Ich verbessere mich:) Rache sollte an ihm genommen 
werden!“ Niemals wird altfranzösisches mais oder mais 
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que = ‚außer‘ stilistisch richtig deuten, wer mit Tobler 
der Ansicht ist: „Die Aussage des Hauptsatzes hat nicht 
bedingungslose Geltung, sondern wird getan mit der Ein- 
schränkung, die in der Annahme liegt, daß die Tatsache, 
die der folgende Satz kennen lehrt, sich verwirkliche“ 
(V. B. III, S. 96). Stilistisch-erlebnismäßig ist wohl das 
Gegenteil richtig: die Aussage des Hauptsatzes wird 
nicht getan mit der im Geiste des Sprechers bereits vor- 
handenen Einschränkung, vielmehr wird diese Aussage 
erst nachträglich korrigierend eingeschränkt. Die 
im Deutschen stilistisch verwandte Ausdrucksweise ist 
daher eher ‚‚es sei denn‘ als ‚außer‘. 


Mort Aymeri, Vers 449: 
Tote estoit noire, mes un bras qu’ele ot blanc 


„Sie war ganz schwarz ... es sei denn ein Arm, den sie 
(nämlich) weiß hatte.“ 


Auch ‚‚ne mais“ = ‚außer‘ erklärt sich zwanglos aus 
dem Begriffskern von ‚„magis“. Nur daß ‚„magis“ hier 
nicht die Nuance des „potius“, sondern temporale 
Nuance (non magis = nicht weiter!) hat. Wenn „mais“ 
(in den zitierten Beispielen) unterbrechend-verbessernd 
ist, so ist „ne mais‘ unterbrechend schlechtweg. 


Aiol, Vers 6290: 


Tous nos homes ont mors, n’en est remes un sous. 
Ne mais — jou et mes sires s’en fuions a estrous. 


„Alle unsere Mann haben sie getötet, keiner ist lebendig 
geblieben ... Halt! (Nicht weiter! denn ich irre mich:) 
ich und mein Herr fliehen ...‘“ Ahnlich sagt man im 
Deutschen: ‚Keiner meiner Freunde hat mich besucht ... 
Halt! Einer ist gekommen.“ Und die altösterreichische 
Militärsprache, die ein Kommandowort „Herstellt!‘“ (= 
zurück in die Ausgangsstellung) kannte, zeitigte Ver- 
wendungen dieses Wortes ganz im Sinne des eben er- 
wähnten ‚Halt!‘ oder des ‚ne mais“. 


$ 24. Die etymischen Werte der Pronomina. Denk- 
gebilde besonderer Art sind die Pronomina. Ihr denk- 
psychologischer Charakter ist nicht leicht zu beschreiben; 
der Name jedenfalls sagt nichts Wesentliches, wirkt im 
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Gegenteil verwirrend, denn er faßt Gebilde zusammen, 
die denkpsychologisch durchaus verschieden geartet 
sind. Darüber kann ja kein Zweifel bestehen, daß z. B. 
ein Demonstrativpronomen mit einem Possessivpronomen 
im Kerne kaum etwas gemein hat. 

Am leichtesten erfaßbar ist die Eigenart der Demon- 
strativa. Sie sind die Deixisträger im sprachlichen Denken 
(vgl. E. Lommatzsch, Deiktische Elemente im Altfran- 
zösischen, Becker-Festschrift S. 101 ff.; Jahrb. f. Philo- 
logie I, S. 202 ff.). Deixis aber ist seelische Kraftbetäti- 
gung, Motorik, die, auf ein Etwas gerichtet, es vor anderen 
Seienden hervorheben, gegen diese abgrenzen, von ihnen 
unterscheiden will. Das Unterscheiden, Bestimmen, ist 
rein intellektuelle Tätigkeit mit kaum merklichen 
außerintellektuellen Werten. Um so mehr fällt die Kraft- 
betätigung, die Motorik der Deixis in das Gebiet des 
Außerintellektuellen: sie bedingt es, daß die Sprache mit 
wahrem Heißhunger immer neue Wortelemente herbei- 
rafft, um die überquellenden Energien aufzunehmen und 
zu tragen: Ille, iste wird verstärkt zu ecce ille, ecce 
iste; celui, ce zu celui-ci, ce-ci usw. usw.; sie auch 
bedingt den Stilwert der Demonstrativa. Auch wo ein 
Demonstrativum kaum irgendeine abgrenzend-distinguie- 
rende Funktion zu erfüllen hat, wo es lautlich auf ein 
Minimum reduziert erscheint, kann sein Stilwert (die 
Motorik) in hohem Grade wirksam sein. So in dem ce 
des siegreichen Ausrufes: «C’est moi!», mit dem ein fran- 
zösisches Kind beim Spiele vielleicht die Frage beant- 
wortet, wer denn gewonnen habe. Die distinguierende 
Funktion des ce ist verblaßt. Das Demonstrativum mar- 
kiert nichts als das Einsetzen einer Kraft, die im druck- 
starken Worte moi ihre höchste Entfaltung findet. Ebenso 
ist das Ludwig XIV. zugeschriebene Wort «L’stat c’est 
moi!», was seinen Stilwert anlangt, zu verstehen. ‚‚Sire, 
denken Sie an den Staat!‘ könnte jemand zu Ludwig 
gesagt haben, worauf dieser, zunächst zögernd: „Der 
Staat...‘ und dann mit machtvoller Motorik: «c’est 
moi!» Ce deutet nur sehr lose auf den Staat; es trägt 
vielmehr wesentlich den Affekteinsatz (vgl. auch $ 48). 
Oder wenn in Maupassants Novelle «Une vie» ein Diener 
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erregt meldet: «C’est madame la baronne qu’est bien 
mal!» (vgl. F. Strohmeyer, Der Stil der französischen 
Sprache, S. 276), so ist ce wiederum nur der Ausdruck 
einer höchst vage auf die kranke Baronin hin eingestellten 
Seelenbewegung. 

Ursprünglich Demonstrativum ist, wie man weiß, auch 
der „bestimmte‘‘ Artikel. Aber seine motorisch- deiktische 
Eigenkraft ist geschwächt (vgl. immerhin $ 62). Im 
Deutschen zwar mag sie durch Druckverstärkung (‚der 
Hut gehört mir!‘) noch zu quellendem Leben erweckt 
werden können; im Französischen z. B. aber ist dies kaum 
mehr möglich. Die abgrenzend-definierende, also gedank- 
liche Funktion des Artikels hat im Deutschen wie im 
Französischen bereits das Übergewicht erlangt (,„be- 
stimmter‘‘ Artikel), bis zu dem Grade, daß der Artikel 
nicht nur ein „bestimmtes‘‘ Seiendes, sondern sogar die 
„Einzigkeit‘‘ eines Seienden „bedeuten‘‘ kann. Wovon 
man sich an Beispielen leicht überzeugt: Verlaine ist der 
—= der einzige) französische Dichter; Verlaine est le 
poste francais. (Wir haben also bei der Entwickelung des 
bestimmten Artikels vom Demonstrativum zur Einzig- 
keitsbezeichnung einen charakteristischen Fall von Ver- 
änderung des Kerngehaltes eines Denkelementes vor uns; 
vgl. $ 18.) 


Nicht an Eigenart, wohl aber an Intensität des Stil- | 


wertes dürften den Demonstrativen die Interrogativa am 
nächsten stehen. Sie sind als Träger des psychischen 
Phänomens der Frage von starkem und charakteristischem 
Leben erfüllt (vgl. $ 46). 

Die Personal-, einschließlich die Reflexivpronomina 


(und, in gewisser Beziehung den Personalpronominibus ver- : 
wandt, die Possessiva) erscheinen aufs engste mit dem Ich- , 


Bewußtsein, d.h. mit den Einstellungen des Ich zur um- 
gebenden Welt, mit der Erkenntnis der Welt durch das 
Ich, verknüpft. Daß die Grammatik auch die Personalpro- 
nomina zu einer einzigen Kategorie zusammenfaßt, darf 
den Stilistiker wiederum nicht darüber täuschen, daß sie 
untereinander doch recht differenziert sind, insofern jedes 
seinen spezifischen Begriffskern besitzt. Es ist kein Zu- 
fall, daß die Personalpronomina nicht nur für die Unter- 
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scheidung nach ‚,i., 2., 3. Person‘‘, sondern auch für die 
Unterscheidung nach Singular und Plural, ja manchmal 
sogar für die Unterscheidung nach dem Genus sich kaum 
wortbildender Mittel, sondern zumeist verschiedener 
„Wurzeln‘‘ bedienen — weshalb diese Unterscheidungen 
auch nicht in die Lehre von der Denkmechanik, sondern 
eben in die Begriffslehre einschlagen. Jedenfalls liegt 
hier ein fruchtbares Gebiet für stilpsychologische Beob- 
achtung und Vertiefung. Keinem Romanleser z. B. ent- 
geht der Unterschied zwischen einer „Ich-Darstellung“ 
und einer Darstellung in der ‚3. Person‘‘, keinem der 
psychologische Unterschied (etwa in einem Briefroman) 
zwischen Ich-Bericht und Du-Anrede. 

Die Relativpronomina sind in höherem Grade als 
alle anderen Fürwörter reine Denkmittel; ihr außer- 
intellektueller Wert ist gering. Mit Recht erklären daher 
selbst sehr primitive praktische Stillehren allzu häufige 
Verwendung der Relativa für unkünstlerisch. 

Die ‚„unbestimmten‘‘ Pronomina endlieh bieten keine 
andern Probleme als die Nomina (Substantiva, Adjektiva, 
Numeralia). 

$ 25. Der Kategorialwert der Denkelemente. In den zu- 
letzt behandelten Denkelementen (Präpositionen, Kon- 


 Junktionen, ‚„Pronomina‘‘) spiegeln sich sehr verschiedene 


 Eirkenntnisvorgänge, spiegeln sich allerlei Ich-Haltungen 


(Deixis, Interessenehmen, Einstellung des Ich zum Nicht- 


Ich) usw. usw. Diese Denkelemente sind psychologisch 


voneinander so weitgehend unterschieden, daß ihre Zu- 
sammenfassung in bestimmte grammatische ‚Kategorien‘ 
(‚nicht flexible Redeelemente‘‘, „Pronomina‘‘ usw.) eher 


“ als äußerlich erscheint. Anders bei den Klassen Sub- 
“ stantiv, Adjektiv, Verbum (oder, genauer: Sachbegriff, 

- Merkmalsbegriff und Verlaufsbegriff): ihnen liegen wirk- 
‘lich charsakteristische kategorielle Auffassungsweisen 
“ von ‚Gegebenheiten‘ zugrunde: die Gegebenheiten er- 
‘ scheinen denkpsychologisch -als Sachen (Substantiva), 
.Merkmale (Adjektiva), Vorgänge oder Verläufe (Verba) 
‘erfaßt. Zwar ist es nach der Lehre mancher Philo- 
 sophen (2. B. A. Martys) unmöglich, die Kategorien ‚‚Sub- 
' stantiv“, „Adjektiv“, „Verbum‘“ logisch zu stützen. 


Winkler, Grundlegung der Stilistik. 4 
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Keine dieser Kategorien sei in ihren logischen Funktionen .. 


gegen die andere streng abgegrenzt, jeder Kategorie ent- 
spreche eine Vielheit der logischen Funktionen. Was 
„logisch‘‘ nur als „Eigenschaft“ gedacht werden könne 
(etwa ‚die Röte‘‘), erscheine unter Umständen sprachlich 
als ‚‚Substantiv‘‘ usw. Immerhin erkennt auch Marty den 
sprachlichen Kategorien ‚Substantiv‘, ‚„Adjektiv‘‘, ‚„‚Ver- 
bum‘“‘ charakteristische ‚Besonderheiten derinneren Sprach- 
form‘‘ zu: das sind aber nichts anderes als Besonder- 
heiten in der sprachlich-gedanklichen Konstituierung der 
entsprechenden Begriffe, und somit auch Besonderheiten 
des stilistischen Wertes. 

In der Tat besitzen Substantiv, Adjektiv, Verbum jedes 
seinen ausgesprochenen kategoriellen Stilwert. Dem 


'Verbum eignet eine deutliche Dynamik — auch wo der 
Begriff als solcher durchaus undynamisch ist (liegen, 


stehen, sitzen, ruhen, schweigen, stillehalten).. Man kann 
vermuten (genaue Untersuchungen fehlen), daß dieses 
Gefühl der Dynamik irgendwie mit unserem Zeitgefühl, 
unserem Gefühl für Zeitablauf verwandt ist, wir im 
Verbalbegriff also das Sich-Erstrecken in der Zeit, den 
„Verlauf in der Zeit‘‘ erleben. — Die Kategorialwerte von 
Substantiv und Adjektiv sind psychologisch vielleicht 
noch schwieriger zu bestimmen, doch sind sie zweifellos 
ebenso lebendig wie der Kategorialwert des Verbums. 
Damit erscheint auch die sogenannte „Substantivierung“ 
als stilistisch sehr belangreich. Sie führt eine merkwürdige 
Kombination von Verbal- bzw. Adjektiv- mit dem Sub- 
stantivwert. herbei. Beispiele anzuführen (das Rot, das 
Ruhen) erübrigt sich. 

$ 26. Die „Bedeutungs’'werte der sprachlichen Gebilde. 
Wie in $ 18 dargelegt, stehen die Begriffskerne, die Träger 
der etymischen Stilwerte der Worte, unter stetiger Be- 
drohung durch die jeweilige „Bedeutung‘‘ der Worte. 
Auch diese ‚„Bedeutungen‘‘ aber haben ihre außerdenk- 
mäßigen Obertöne (,Bedeutungswerte‘‘), die mit den 
Obertönen der Begrifiskerne in Konkurrenz treten, sie 
modifizieren, ja verdrängen können. „‚„Rittersporn‘“‘ als 
Bezeichnung der betreffenden Pflanze (also als Bezeich- 
nung des entsprechenden botanischen, Vollbegriffs), 
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„Sie“ als Höflichkeitsanrede an eine zweite Person (die 
Beispiele könnten natürlich beliebig vermehrt werden) er- 
weisen, was gemeint ist: neben dem etymischen Werte 
ist der sematische, der Bedeutungswert, der Wert 
der augenblicklichen Bedeutungsfunktion des Wortes, 
deutlich fühlbar. Das Verhältnis freilich, in dem ety- 
mischer und Bedeutungswert sich befinden, ist nur von 
Fall zu Fall festzustellen, ist eine Frage nicht der Stil- 
theorie, sondern der „Aktualisierung der Stilwerte‘“. 
Dort gilt es z. B. das Zustandekommen jener Spannung 
zwischen etymischem und Bedeutungswert zu erfassen, 
die einmal höchst glückliche, in einem anderen Falle höchst 
lächerliche Wirkungen (,,Stilblüten‘‘!) bedingen kann. 
Was für die einzelnen Worte zutrifft, gilt übrigens 
auch für Fügungen, die erst als solche, d.h. als höhere 
Einheiten, sinnvoll sind. Den Gedanken „Ich mache 
neue Schulden, um alte zu bezahlen‘‘, kann ich durch die 
Worte ausdrücken: ‚Ich reiße ein Loch auf, um ein anderes 
zu stopfen.‘‘ „Loch aufreißen‘‘ und „Loch stopfen‘‘ sind 
hier als einheitliche Begriffe mit entsprechenden Begriffs- 
kernen gedacht (vgl. das in $ 22 über Wortzusammen- 


„ setzungen Gesagte) und können demgemäß auch die 


y. 


fi 


; neue (okkasionelle) Bedeutungsfunktion von „Schulden 
; machen‘ und „Schulden zahlen‘‘ übernehmen, indem eben 


um die Begriffskerne sich entsprechende andere Be- 


; griffsmerkmale „herumlegen‘‘ (vgl. $ 19). Die Spannung 


f. 


zwischen etymischem und Bedeutungswert des Ge- 


‚ bildes ist prinzipiell keine andere als etwa bei einem 
. Einzelwort, nur daß sie sich kombiniert mit der Spannung 

zwischen den Komponenten (Loch-aufreißen) der Wort- 
‚ zusammenfügung und dem sich aus den Komponenten 
.loslösenden einen (gegenüber den Begrifiskernen der 
„ Komponenten neuen) Begriffskern. So beruht der Reiz 


- vieler „Stilfiguren‘‘ auf einem höchst komplizierten 
. System von Spannungen zwischen verschiedenen ws 


. mischen und sematischen Wortwerten. 
$ 27. Konkreta und Abstrakta in der Sprache. Im 
“Hinblicke auf das sprachliche Denken gibt es nur 


‚Abstrakta, weil die Sprache ja mit „Begriffen“ um- 


„geht: der „Begriff‘‘ Hund ist ebenso ein abstraktes 
4% 
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Gebilde wie etwa der Begriff „Philosophie‘. Ein 
Sprachzeichen ‚‚konkret‘‘ oder „abstrakt‘‘ zu nennen, 
hat also nur insoweit Sinn, als man die „bezeichnete“ 
Sache im Auge hat. Der Stilwert, der einem Worte 
kraft seiner Eigentümlichkeit als „Konkretum‘‘ oder 
„Abstraktum‘‘ anhaftet, wäre demgemäß ein rein 
„sematischer‘‘, ein reiner „Bedeutungswert‘. Es muß 
aber zugestanden werden, daß die Erfassung der Dinge 
als konkret oder abstrakt ein so lebendiger Denk- 
vorgang ist, daß man fast etwas Kategorielles darin sehen 
kann, verwandt dem Vorgange, der die Gegebenheiten 
etwa als ‚‚Sachen‘‘, „Merkmale“, ‚„Verläufe‘‘ erfaßt. So 
wie die Sprache ein Substantiv ‚die Röte‘‘ bildet, dem 
„logisch“ nur ein Merkmalsbegriff entspricht, so erfaßt 
sie den „konkreten‘‘ König unter Umständen als ‚Seine 
Majestät‘; also als abstrakte Erscheinung, und setzt da- 
mit einen durchaus eigenartigen Stilwert. Vgl. Gamillscheg 
im Bericht der Berliner Neuphilologenversammlung, 1924. 

$ 28. Die Phantasiewerte der Worte. Unserem Denken 
wohnt sichtlich die Tendenz inne, aus dem Kernhaft- 
Begrifflichen ins Phantasiemäßige überzugehen. Den be- 
grifflichen Gebilden erscheinen Phantasievorstellungen 
assoziiert. Jahrhundertelang war die Frage z. B. der 
Visualität im Spracherleben das Um und Auf der Poetik 
und Stilistik. Heute ist man zu klareren Einsichten ge- 
langt: „Innere Anschauung‘, „Phantasievorstellen‘‘ sind 
nicht wesenhafte, sondern nur akzıdentelle Bestandteile 
des sprachlichen Erlebens (s. die einschlägige Literatur 
und nähere Begründung bei Verf., Das dichterische Kunst- 
werk, S. 32 ff.). Ihr Ausbleiben gefährdet keineswegs das 
Stilerlebnis überhaupt, und vermag es um so weniger zu 
gefährden, als jene Bestandteile in viel geringerem Maße 
spezifisch sprachgebunden sind als die anderen hier 
erörterten Stilwerte.. Prinzipiell ist der Phantasiewert an 
zwei Voraussetzungen geknüpft: an entsprechende sen- 
sorische Veranlagung des Individuums und — abgesehen 
von den besonderen Fällen der „Synästhesie‘‘ — daran, 
daß die betreffenden Worte wirklich sensorisch Erleb- 
bares bezeichnen; es liegt also eine Art ‚‚sematischer‘‘ Wert 
vor. — Zur Aktualisierung des Phantasiewertes vgl. & 62. 


a m de — [1 nn _ 
‘ wie Yan m PN r 


Er 
EM, 


De 
oe: er? SER 


Theorie der Stilwerte: 47 


B. Die denkmechanischen Stilwerte. 


$ 29. In aller ihrer Beweglichkeit sind die sprachlichen 
Begriffe doch wesentlich ‚‚Material‘, ‚„Mittel‘‘ des sprach- 
lichen Denkens. Ihre „Werte‘“ haften potentiell an 
ihnen, um erst im Sprechen (oder Verstehen) aufzuleben 
und aktuell zu werden. Demgegenüber ist das „Hand- 
haben‘ der Begriffe schon an sich Tätigkeit und als 
solche seelisch (genauer: gefühls-)wertig. ‚Ich fühle 
einmal die Kraft des Erfassens, des Eindringens, das Suchen 
nach einem Urteile, das Fragen, Besinnen. Ich fühle zu- 
gleich diese oder jene Weise... des Tuns, kurz der gei- 
stigen oder intellektuellen Arbeit ... Dazu gehört die 
Art der Konstruktion der (Gebilde), das Folgern von 
einem aus dem andern, soweit nämlich darin .. . eine eigen- 
artige Weise des geistigen Tuns sich ausspricht. “ (Th. 
Lipps, Ästhetik, I, S. 495.) Das alles aber haben wir nun 
im einzelnen zu verfolgen. | 


a) Die erfassungsmechanischen Ve 
a) Die verbalmechanischen Werte. 


$ 30. Der Infinitiv. Der Infinitiv ist das Sprachzeichen 
des Verbalbegriffs als solchen. Der Verbalbegriff erscheint 
absolut. Im Infinitiv wird ein Tun oder Geschehen (ein 
Verlauf) höchstens als in einer bestimmten Zeitstufe 
liegend (amare — amavisse), wesentlich aber als Vorgang 
schlechtweg (‚‚infinite‘‘) erfaßt... Aus dieser Absolutheit 
ergibt sich auch die stilistische Wucht, die dem Infinitiv 
zu eignen scheint. Respecter la r&publique, la justice 
et les lois: nul devoir plus grand dans sa simplieite. 
(Albert Sorel) vgl. Max Kuttner am $ 28 genannten 


Orte. 

Des absolut gestellten Verbalbegrifis bemächtigt sich die sprach- 
liche Operationsmechanik nicht anders als des Bestandbegriffs. 
Unter diesem Gesichtspunkte gesehen aber ist der Infinitiv bloß die 
‚„‚Nennform‘* des Verlaufsbegrifis, wie der „Nominativ“ die „Nenn- 
form‘ des Bestandbegrifis ist; die Obliquationsformen — Casus 
obliqui — des Verlaufsbegriffs aber sind von Sprache zu Sprache 

“ verschieden; im Lateinischen z. B. werden sie durch das sogenannte 
„Gerundium‘‘ repräsentiert, das demgemäß in die Operations-, 
nicht in das Gebiet der Erfassunesmechanik fällt. 
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$ 31. Die Tempora. Wie in allen Sprachgebilden, so 
spiegeln sich auch in den Tempora seltener rein er- 
kenntnismäßige denn erlebnismäßig gefärbte Seelen- 
vorgänge. Auch in den Tempora wirkt öfter warm- 
flutendes Erleben als kalt erkennender Verstand. Das 
sprachliche Denken ist primär kaum je auf „objektive“ 
Erkenntnis von ‚Gegenwart‘, „Vergangenheit‘‘, „Zu- 
kunft‘‘, „Einmaligkeit“‘, „Dauer“, „Wiederholtheit‘‘ usf. 
eingestellt. Es sieht und denkt das Vergangene wie das 
Gegenwärtige und das Künftige fast immer irgendwie aus 
lebendig bewegter Seele: bald versetzt sich der Sprecher 
ins Vergangene, bald steht er festen Fußes im Augenblick 
und bezieht alles auf ihn, bald blickt er bloß in die 
Zukunft, bald harrt er ihrer in Erwartung; und so in 
vielfältigen anderen Nuancen. Es heißt die „logische“ 
Bedeutungsfunktion der Gebilde auf Kosten der in ihnen 
fixierten wirklichen, lebendigen Denkvorgänge überwerten, 
wenn man etwa lehrt: „Wenn ich sage: ‚ich komme mor- 
gen‘ ... (so liegt) formell das Präsens (oder das gram- 
matische Präsens), gedanklich das Futur vor‘ (O. Funke, 
Satz und Wort, S. 87). Die Eigenart des ‚„praesens futuri- 
cum‘‘ liegt vielmehr darin, daß ein für die reine Er- 
kenntnis „futurisches‘‘ Geschehen vom Sprecher eben nicht 
als solches erfaßt, sondern in sein-(des Sprechers) gegen- 
wärtiges Erleben hineingezogen und dementsprechend 
sprachlich symbolisiert wird. Kein bloßes „grammatisches 
Zeichen‘, sondern eine lebendige ‚innere Form‘, ein Sym- 
bol einer spezifischen und charakteristischen Erfassungs- 
weise des ‚„logisch‘‘ Zukünftigen ist vom Sprecher geprägt 
worden. — Alles das muß hier in Erinnerung gerufen werden. 
Denn wer in der Sprache einzig die ‚logischen‘ „Bedeu- 
tungen“ ins Auge faßt, gelangt (wie Marty-Funke) not- 
wendig zu dem Schlusse, jedes Sprachzeichen, d. h. auch 
jedes Tempus, sei vielfach homonymischen Sinnes: das 
Präsens etwaein „grammatischesZeichen‘‘, ein „sprachliches 
Kleid‘, das sehr verschiedenen (,‚‚logischen‘‘) Gedanken 
umgehängt werden kann: dem ‚„wirklichen‘“ Präsens, dem 
Futurum (,‚praesens futuricum‘‘), dem Perfektum (,,prae- 
sens historicum‘‘). Er muß es daher auch ablehnen, den 
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meinsamen Nenner zu suchen, d. h. etwa eine Grund- 
haltung hinter dem Imperfektum, dem Perfektum usw. 
festzustellen. Anders der lebenslauschende Sprachforscher, 
2. B. der Stilistiker: ihm ist vor allem an der — naturnot- 
wendig (wenigstens ursprünglich) einen und einzigen, 
wenn auch noch so verschiedenen ‚Bedeutungen‘ dienen- 
den — ‚inneren Form‘, dem Denkkern des Gebildes, in 
unserem Falle: des betreffenden Tempus, gelegen. 

1. Das romanische Futurum. Klar zutage z. B. liegt die 
sprachlich-gedankliche Eigentümlichkeit des romani- 
schen Futurums: „(Der reine Zeitbegriff des Futurums) 
ist dem niederen Volk wohl kaum in einer Sprache sonder- 
lich geläufig. Wie der Prophet im eigenen Lande, so wird 
in der Volkssprache der Zukunftsbegriff zumeist vernach- 
lässigt oder irgendwie mißhandelt und getrübt. Denn 
immer steht der gemeine Mann den kommenden Dingen 
eher wollend, wünschend, hoffend und fürchtend als rein 
beschaulich, erkennend oder gar wissend gegenüber.‘ 
(K. Voßler, Becker-Festschrift, S. 179.) — Unter solchen 
Auspizien ist das lateinische Futurum verdrängt worden 
durch Fügungen mit velle, debere oder dergleichen; das 
erkenntnismäßig-vorausblickende Futurum (als das uns 
das lateinische entgegentritt, ohne daß damit über seine 
Herkunft etwas ausgesagt sein soll) hat Platz gemacht 
einem in der Gegenwart fest verwurzelten volitiven, 
debitiven, zumeist aber einem potentiellen, mit den 
Personalformen von ‚‚habere‘‘ gebildeten. ‚‚Cantare habeo‘“ 
dürfte nämlich nicht einem deutschen ‚ich habe zu 
singen‘‘ (debitiv) entsprechen, sondern eher einem „ich 
habe es in mir zu singen“. Wie das deutsche Futurum 
„ich werde singen“ evolutiv ist, so symbolisiert das 
habeo-Futurum nichts anderes als die Zukunftsbereit- 
schaft, die virtus oder die potentia, die erst in der Zu- 
kunft actus werden soll. Und sogleich zeigen sich an solchen 
Unterschieden die stilistischen W ertunterschiede zwischen 
den verschiedenen sprachlichen Futuris. — Selbstverständ- 
lich werden aber auch im Temporaldenken die ‚inneren 
Formen“ stets von den aus dem sprachlichen Akt 
abstrahierbaren ‚logischen Bedeutungen‘‘ bedroht. 
Französisch: ge chanterai» ist längst kein „potentielles‘“ 
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Futurum mehr, sondern ein rein erkenntnismäßig-voraus- 
blickendes mit den entsprechenden Obertönen des Voraus- 
schauens: d. i. Hoffens und Fürchtens — wogegen das in 
der Gegenwart verhaftete Denken im Begriffe ist sich 
seine neuen Symbole zu erschaffen: je vais chanter ... 

2. Die französischen Tempora der Vergangenheit. In 
ihren „inneren Formen‘ nicht ganz so durchsichtig wie 
das romanische Futurum, gleichwohl noch durchaus 
lebendig-wertig, sind die romanischen, z. B. die franzö- 
sischen Tempora der Vergangenheit (vgl. Germ.- 
Roman. Monatsschrift 1924, S. 233 ff. und die dort er- 
örterte Literatur). Das zusammengesetzte Perfektum 
(il a perdu sa bourse) ist Symbol fußfester Gegenwarts- 
bezogenheit. Allerdings darf man „Gegenwartsbeziehung‘‘ 
nicht in dem engen Sinne von tatsächlicher Nachwirkung 
des vergangenen Faktums in die Gegenwart hinein auf- 
fassen (wie manchmal geschieht), sondern muß sie als see- 
lische Haltung des Sprechenden verstehen: als einen 
seelischen Trieb die vergangenen Dinge ins Gegenwarts- 
erleben hineinzuziehen (doch ohne sie ganz in diesem 
aufgehen zu lassen, denn der Blick des Sprechenden bleibt 
in die Vergangenheit gerichtet; vgl. das $ 33 über das 
Participium perfecti Gesagte). Aucassin und Nicolete, 
Abs. 6: Nicolete (sagt der Vizgraf zu Aucassin) est une 
caitive que j’amenai d’estrange terre, si l’acatai de mon 
avoir as Sarasıns (bisher hat der Vizgraf kühle Ruhe be- 
wahrt, nun aber ereifert er sich und fährt im gegenwarts- 
bezogenen zusammengesetzten Perfektum fort:) si l’ai 
levee et bautisie et faite ma fillole, si l’aı nourie .. 

Das einfache Perfektum (pass6 de6fini) seinerseits 
ist das Tempus der rein erkenntnismäßigen, leidenschafts- 
losen Feststellung des Vergangenen. Daher sein Stilwert 
kalter, aber klarer Sachlichkeit, unwiederbringlich ver- 
flossener Vergangenheit. 

Ganz anders das Imperfektum. Es ist das Tempus 
liebevoller Versenkung, stimmunghafter Einfühlung in das 
Vergangene. Im Imperfektum verläßt die Seele ihre 
Gegenwartssphäre, um ins Gewesene zu schweifen. Daher 
der warme Erlebniswert des Imperfektums. Man höre 
den klagenden Marsilius des Rolandsliedes (Vers 2744): 
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Jo si n’en ai filz ne fille ne heir! Un en aveie.... cil 
fut ocis her seir. So wird das Imperfektum ein wichtiges 
Hilfsmittel jener Erzählweise (‚erlebte Rede‘ nach 
E. Lorck), die zwar einerseits Bericht ist, andererseits 
aber — eben kraft des Imperfektums — so empfunden wird, 
als sei nicht der Erzählende, sondern der augenblickliche 
Held der Erzählung am Worte: ... Leon, malgr6 lui, se 
recria. D’ailleurs, il n’aimait que les femmes brunes. — 
Je vous approuve, dit le pharmacien, elles ont plus de 
temp6rament (Flaubert). ‚Aimait‘‘ wird „einfühlend‘‘ als 
von Lö6on gesprochen empfunden, und nur dadurch 
empfängt die Stelle ihren Sinn. — Oder: ... Puis un 
cauchemar — 6tait-ce un cauchemar ’? (‚‚ist es Wirklichkeit 
oder Einbildung ?“ fragt mehr die Betroffene als der Er- 
zähler, es hat also „Einfühlung‘‘ stattgefunden) — l’ob- 
söda (der Erzähler ist zum kühlen Feststellen zurück- 
gekehrt, daher einfaches Perfektum; aber nun zieht es ihn 
wieder in die Seele der Heldin:) Elle &tait couch6de 
dans sa chambre. Alors elle entendait un petit bruit 
sur le plancher (auch das Folgende erscheint im Imper- 
fektum, weil es noch immer Erlebnis der Heldin, aus 
ihrer Seele heraus erzählt ist:) et soudain une souris, 
une petite souris grise passait vivement sur son drap. 
Une autre aussitöt la suivait, puis une troisiöme qui 
s’avangait vers sa poitrine ...‘‘ — Auch alle andern 
Gebrauchsweisen (,‚Bedeutungen‘‘) des Imperfektums, die 
die Grammatik aufzuzählen pflegt, haben ihren psychischen 
Grund in jener Einfühlungsdynamik, die im Imperfektum 
wirkt. Daß das Imperfektum etwa die ‚„unvollendete‘ 
Handlung bezeichne, erscheint nach unserer Auffassung 
fast selbstverständlich. La u Aucassins et Nicolete par- 
loient ensanble, et les escargaites de le vile venoient 
tote unerue... Der Erzähler ist zuerst mit den plaudern- 
den Liebenden, dann mit den einherkommenden Wächtern; 
beide Handlungen müssen ihm, weil und soweit er 
sich in sie versenkt, als erst im Verlaufe begriffen, als nicht 
abgeschlossen zum Bewußtsein kommen. Der Mann, der 
dem ‚Imperfektum‘‘ den Namen gab, war so übel nicht 
beraten. — Ebenso erklärt sich die DOlusion der Dauer, 
die das Imperfektum häufig erweckt, aus dem innerlichen 


52 Theorie der Stilwerte. 


„Mitmachen‘‘ des Geschehens ... Lorsque le notaire 
arrıva avec M. Jeoffrin ... (Jeanne) les recut elle-möme 
et les invita & tout visiter en dötail. Un mois plus tard, 
elle signait le contrat de vente et achetait en möme 
temps une petite maison bourgeoise ... (Maupassant). 
Mithandelnd mit Jeanne empfindet der Erzähler und 
mit ihm der Leser eben auch den Zeitverlauf des qual- 
vollen Unterschriftsetzens. — Daß das Imperfektum 
ferner die in der Vergangenheit wiederholte Handlung 
bezeichne, kann freilich bloß pedantisch-rationalistische 
Deutung behaupten. Die seelische Grundlage etwa der 
Rabelais-Stelle: S’esveilloit done Gargantusa environ 
quatre heures du matin ... ist eher wieder die: der Er- 
zähler lebt mit Gargantua (daher das Imperfektum!), 
dem es zufällig charakteristisch ist um 4 Uhr aufzuwachen. 
Daß Gargantua diese seine Eigentümlichkeit täglich 
tätigt (‚‚wiederholte‘‘ Handlung), kann man aus dem 
Satze natürlich rationalistisch herausinterpretieren, in der 
„inneren Form“ des Imperfektums als solchen liegt 
es nicht. — In jeder neueren Darstellung der Psychologie 
oder Ästhetik kann man sich überzeugen, daß besonders 
Ausdrucks- und sonstige Bewegungen (auch bloß gedachte 
solche Bewegungen) den Apperzipierenden (den den ent- 
sprechenden Begriff Denkenden) zum ‚inneren Mit- 
machen‘, zur „Einfühlung‘‘ anregen. Daher der bevor- 
zugte Gebrauch des Imperfektums bei gewissen verbalen 
Begriffstypen: etwa den Begriffen der Bewegung, des 
Gehens, Kommens, Schlagens, Kämpfens, Fallens, Sto- 
Bens usw., aber auch bei den Begriffen des Sagens, Bittens 
usw. (auch Sprechen usw. ist ja Ausdrucksbewegung). 
Mit dem Satze: Vous disiez, Monsieur, versenkt sich der 
Fragende ebenso stimmungsvoll in die Psyche des An- 
geredeten, wie er mit «Que vous disais-je?» ins eigene 
vergangene Erleben zurückschweift oder in dem Imper- 
fektum des Que-Satzes: ils dirent qu’ils allaient .... seiner 
Tendenz, das Sprechen des Dritten ‚innerlich mitzu- 
machen“ freien Lauf läßt (die weit vorgeschrittene Gram- 
matikalisierung solcher Fälle natürlich zugestanden). — 
Nicht anders als den andern Imperfektverwendungen 
liegen dem Imperfektum „de conatu‘ Einfühlungsakte 
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zugrunde. Il lutta cependant heureusement contre elles 
(les vagues), atteignit le vieillard, qui p6rissait un instant 
plus tard, le saisit et le ramena sur le bord ... (Madame 
de Staäl). Nur demjenigen, der sich in die Seele des Ertrin- 
kenden oder des Retters versetzt, erscheint der Unter- 
sinkende bereits als Zugrundegehender. Der Erzähler als 
Berichterstatter wüßte, daß der Greis gerettet wurde. 
(Ein passe defini p6rit also würde den Sinn der Stelle 
gänzlich fälschen.) Noch deutlicher wird der Imperfekt- 
wert in der Yvain-Stelle fühlbar: Por ce tel duel par 
demenoit La dame qu’ele s’ocioit. ,„S’ocioit‘‘ für „sich 
töten wollte‘‘ (so verlangt die Stelle) ist nur aus der Seele 
eines Erzählers heraus verständlich, der das Seelenleben 
seines Geschöpfes mitlebt. „Jetzt töte ich mich,‘ sagt, 
denkt, fühlt die Dame, auch wenn sie sich dann nicht 
tötet. — Sich in die Vergangenheit zurück versetzend 
auch sagt der Franzose: je venais vous prier für je viens 
vous prier. Angesichts des Angeredeten ist dem Bitt- 
steller ein wenig der Mut vergangen. Daher sagt er statt 
„Ich komme Euch zu bitten‘‘: „Ich kam Euch zu bitten“ 
(eigentlich wage ich es nicht mehr). Er konstatiert aber 
nicht etwa bloß (je vins vous prier), er sagt auch nicht 
gegenwartsbezogen je suis venu vous prier, sondern er 
weicht in die Vergangenheit zurück, wie der Zaghafte im 
entscheidenden Augenblicke immer zurück möchte: je 
venais vous prier. — Und vielleicht ist dieses seelische 
Zurückweichen vor der Gegenwart auch der letzte sti- 
listische Sinn des Imperfektums in der irrealen Periode: 
si j’avais, je donnerais. Vor der harten Gegenwarts- 
tatsache des Nichtbesitzens zieht sich der Sprecher 
seelisch auf die gedachte Situation des Besitzens zu- 
rück. In solchen Fällen aber ist das Imperfektum schon 
auf dem Wege seinen Temporalwert vollends einzubüßen 
und ein Modus (etwa ein Modus recessivus oder dubi- 
tativus) zu werden. 

3. Das Präsens. Das Präsens ist das Tempus der leben- 
digen Gegenwart. Als unmittelbarstes Erlebnistempus 
aber ist es auch die Zeitform der in die Gegenwart vorweg- 
genommenen Zukunft und der ins Gegenwärtige hinein- 
gezogenen Vergangenheit — wie das Tempus der zeit- 
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lichen Allgemeingiltigkeit: „alle Menschen atmen“. — 
Das ‚Präsens historicum‘“‘ zumal ist die stilistische Voll- 
endung des Imperfektums, ist, psychologisch gesehen, die 
letzte Erfüllung der dem Imperfektum innewohnenden 
Tendenz zur Einfühlung in die Vergangenheit. Das 
Distanzelement, das dem Imperfektum als einem Ver- 
gangenheitstempus immerhin noch eignet, erscheint über- 
wunden: „Erinnere ich mich etwa einer von mir en 
Überlegung, so ist freilich das Bild der vergangenen Über- 
legung zunächst verschieden von einer Überlegung, die 
ich in der unmittelbaren Gegenwart anstelle und als jetzt 
stattfindend in mir erlebe. Aber je mehr ich das ver- 
gangene Erlebnis, in unserem Falle die vergangene Über- 
legung, erfasse und betrachtend in sie eindringe, um so 
mehr mache ich sie mir gegenwärtig oder um so näher 
rücke ich sie ınir, d. h. meinem gegenwärtigen Erleben. 
Ich ‚lebe mich in sie hinein‘, ‚versenke mich in sie‘, und 
schließlich bin ich ganz in dieselbe ‚versetzt‘, d. h. sie ist 
in mein gegenwärtiges Erleben aufgenommen, ich erlebe 
sie von neuem oder wiederhole die Kern Über- 
legung.‘“ (Th. Lipps, Leitfaden der Psychologie, 8. 17/18.) 

$ 32. Die Modi. Die Aufteilung gewisser verbaler 
Denkakte unter die Kategorien „Tempora‘‘ und „Modi“ 
ist nicht frei von Willkür. Das Imperfektum ist — etwa 
am einfachen Perfektum gemessen — ebenso ein „Modus“ 
(eine Denkfarbe) wie es — am Präsens gemessen — ein 
„Tempus“ ist; der Konditional aber in bestimmten 
Fällen bekanntlich ein Tempus, in anderen ein Modus. 
Auch bei den ,„Modi‘‘ hat übrigens die Frage nach den 
„Bedeutungen“ (den einmaligen, okkasionellen, wie den 
usuellen, von der Grammatik gebuchten und geregelten) 
bis in unsere Tage hinein unseren Blick für ihre (der Modi) 
spezifische Eigenart (ihre ‚inneren Formen‘‘) getrübt. Es 
ist zweifellos: jeder Modus ist in weitem Sinne homo- 
nymisch verwendbar. Nichts banaler als z. B. die Be- 
hauptung, daß der französische Konjunktiv sehr Ver- 
schiedenes ‚„‚bedeuten‘‘, daß er verschiedensten Zwecken 
dienen könne: dem Ausdruck des Konzessivgedankens, 
Wunschgedankens usw. usw., nicht anders als das Wort 
„Rittersporn‘‘ eine Pflanze ebenso wie ein Waffenstück 
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zu „bezeichnen‘‘ vermag. Aber wieder ist bei derart 
logizistisch-rationalistischer Beurteilung die spezifische 
Eigenart des im Konjunktiv lebenden Denkaktes außer 
acht gelassen. | 

1. Indikativ und Konjunktiv. Den eigentümlichen 
Charakter des Indikativs auf der einen und des (roma- 
nischen) Konjunktivs auf der andern Seite scharfsinnig 
erkannt und beschrieben zu haben, ist vornehmlich das 
Verdienst eines Aufsatzes von M. Regula, Zeitschrift für 
romanische Philologie, Bd. 45. (Weitere Ausführungen 
desselben Verfassers an andern Orten, zuletzt ‚Die 
neueren Sprachen‘, Bd. 86.) Weder ist der Indikativ 
der Modus der (objektiven) Wirklichkeit, noch der 
Konjunktiv der Modus der (objektiven) Nichtwirk- 
lichkeit, des bloß Vorgestellten oder Gewünschten. Der 
Unterschied zwischen Indikativ und Konjunktiv ist 
„psycho-dynamischer‘‘ Natur (Regula). Im Indikativ 
wird ein verbaler Denkbestand „gesetzt‘‘, im Kon- 
jJunktiv wird er „ergriffen‘‘, ohne Rücksicht auf Wirk- 
lichkeit oder Nichtwirklichkeit des sprachlich „bezeich- 
neten‘‘ Tatbestandes, auch ohne Rücksicht darauf, ob der 
ergriffene Denkbestand schon anderweitig ‚gesetzt‘ 
war oder im Augenblicke des Ergriffenwerdens von der 
Psyche auch erst konzipiert wird. In Indikativ-Konjunktiv 
leben zwei in entgegengesetzter Richtung wirkende Kräfte: 
im Indikativ effizierende, im Konjunktiv rezipie- 
rende Kraft. Und darauf beruht auch der eigentümliche 
Stilwert der beiden Modi: die zielklar-sichere Präzision 
des Indikativs (Modus der „Sicherheit‘‘) und die tastend- 
suchende Unpräzision des Konjunktivs (Modus der ‚„Un- 
sicherheit‘‘). Einen von Regula angesponnenen Gedanken 
(„Die neueren Sprachen‘, Bd. 36, S. 24, Fußnote) 
weiterführend, darf man sagen: Indikativ ist der denk- 
mechanische Ausdruck jener Seelentätigkeit, die der 
Franzose durch das Wort ‚avancer‘‘ (‚‚mettre en avant‘) 
symbolisiert: Je n’avance rien que je ne prouve (Pas- 
cal) — Konjunktiv der denkmechanische Ausdruck 
der in Worten wie recipere begrifflich gespiegelten 
seelischen Betätigung. Von den zahlreichen Belegbei- 
spielen. Regulas seien nur wenige angeführt: Il arriva 
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que je fus trompe6 (das Urteil, daß ich betrogen wurde, 
wird „gesetzt‘‘). — Il arrive qu’on soit tromp6 (das 
Urteil wird „ergriffen‘‘). — Je crois qu’une möre fait 
tout pour son enfant. — Je comprends qu’une möre fasse 
tout pour son enfant. — Christiane comprit que de cet 
instant commengait la lutte. — Elle ne comprenait 
pas qu’on fouillät dans la vie des autres. — L’important, 
c’est que malgrö toutes ses erreurs de methode et ses 
ecarts d’imagination, l’auteur de la Pröface (= V. Hugo) 
ait eu le sens, le sentiment de la po6esie antique. — L’im- 
portant, c’est que, novateur, il a le respect de la po6&sie 
antique. — Qu’as-tu donc que tu sois si triste? — La 
nuit est si noire qu’on ne peut reconnaitre personne. — 
La nuit n’est pas si noire qu’on ne puisse reconnaitre 
ses amis. — Quoiqu’il soit mince, un cheveu fait de 
l’ombre. — La journee s’öcoula presque entiere & ce qu’il 
me parlät beaucoup d’elle. — Tächez d’ötre de retour 
avant qu’il pleuve. — Le chien est le plus fidele animal 
que je connaisse. — ll faut que ce soit un beau pays. — 
D’abord, c’est le changement de climat, qui frappe des 
l’arrivee, il semble qu’on a fait un trös long voyage, qu’on 
ait quitte les contrees tiedes de la Möditerrande pour passer 
brusquement sous de froides latitudes septentrionales. — 
Allerdings wird es nicht oft gelingen die Gründe nachzu- 
weisen, warum ein Sprecher das eine Mal einen Denk- 
bestand ‚setzt‘, das andere Mal ihn „ergreift‘‘, und 
warum die normative Grammatik für bestimmte Fälle 
den einen, für andere den andern Denkmodus mit Gesetzes- 
kraft ausgestattet hat. Warum gerät ein Mensch in Er- 
regung, wo der andere kühl bleibt? Nur in gewissen 
Fällen liegt die Ratio, etwa der Konjunktiv-Verwendung, 
am Tage. So beim Konjunktiv in Wunschsätzen. Wenn 
es richtig ist, daß alles Sprechen Denkvorgang ist, dann 
sind die sogenannten Interesse-Phänomene, Wünschen, 
Wollen, Fühlen, als solche, d.h. in ihrer außerdenk- 
mäßigen Eigenart, offenbar nicht ausdrückbar. In der 
Tat: nur in gedanklich-begrifflicher Umsetzung vermögen 
sie Sprache zu werden. Gleichwohl kann gerade der 
Verbalmodus etwas von dem Eigenleben des Interesse- 
phänomens symbolisieren. In Wollen und Wünschen 
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wirken Kräfte, die das Gewünschte seelisch ergreifen, an 
sich ziehen, an das Ich seelisch heranbringen wollen. 
Ähnliches, ein Ergreifen des Denkbestandes, liegt aber, 
wie wir gerade sahen, auch in der Natur des Konjunktivs. 
Daher er, der ‚„Ergreifer‘‘ des Denkbestandes (im gegebenen 
Falle: des Wunschinhaltes), dem Wunschausdruck zweifellos 
angemessener ist denn der Indikativ, der ‚‚Setzer‘‘ des Denk- 
bestandes. Je veux que tu le fasses. — Vgl. Le hasard 
voulut qu’il ne rencontra pas d’agent de police dans la 
ville mit: Le hasard voulut que le comte renconträt les 
moines du couvent. — Je meurs, afın que tu vives. — 
Ebenso natürlich im Hauptsatz: M’en pröserve le ciel! 
2. Der Konditional. Der französische Konditional ist 
seinem Ursprunge nach ein Tempus: das mit einem In- 
finitiv konstruierte Imperfektum von habere. Ebenso wie 
das Präsens von habere + Infinitiv symbolisiert aber 
der Konditional zunächst nur die Zukunftsbereitschaft, 
nicht die Zukunftserkenntnis (in der Vergangenheit). 
Erwiesen wird dies schon durch einen Beleg im Eulalia- 
Liede: Melz sostendreiet les empedemenz qu’elle perdesse 
sa virginitet. „Lieber ertrug sie (war sie bereit zu er- 
tragen ...)“ Eine Deutung, die in sostendreiet auch 
nur ein Debitiv-Futurum in der Vergangenheit sähe 
(„lieber mußte [?] sie ertragen‘‘) ginge zweifellos in die 
Irre. An weiteren Belegen für den genannten Stilwert 
des Konditionals ist keine Not. Romanzen und Pastou- 
rellen, herausgegeben von Bartsch, I, 40: 
Por la dame que veoie 
Descendi de mon cheval, 
Car a nul fuer ne voudroie 
Que li feisse mal. 
Man müßte geradezu übersetzen ‚wollte ich‘‘ (Imper- 
fektum), genauer: „hatte ich in mir zu wollen‘, ‚war 
ich bereit zu wollen‘. — Vergleicht man nun aber eine 
andere Stelle derselben Pastourelle: 
Tant dolcement et si bel 
Dist (sc. die Dame): amis, je vous voldroie 
Ici tenir orendroit ..., 
so erscheint der Konditional auch als jener ‚Modus 
recessivus‘‘, als den wir schon das Imperfektum anzu- 
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sprechen hatten: „ich wollte gerne‘, „ich hatte es in 
mir zu wollen‘ (doch traue ich mich nicht mehr recht)“; 
vgl. je venais vous prier». 

In der Konstruktion Infinitiv + habebam schlummern 
also zwei stilistisch entwickelungsfähige Keime: aus dem 
Ausdruck der Zukunftsbereitschaft (symbolisiert durch 
den Begriffskern des Verbums habere = in sich haben) 
konnte Ausdruck der Zukunftserkenntnis (in der Ver- 
gangenheit) werden, parallel der Entwickelung von can- 
tare habeo: Le sönat ddcrdta qu’on donnerait & chacun 
un livre („daß man geben werde‘‘). Als modus recessivus 
oder dubitativus (symbolisiert durch das Imperfektum: 
cantare habebam) aber entwickelte sich die Fügung zum 
modus conditionalis, zumal seit sie (als Modus re- 
cessivus! vgl. $ 81, 2) in den potentialen bzw. irrealen Kon- 
ditionalausdruck eingedrungen und sich dort sozusagen 
vergedanklicht, verbegrifflicht hatte, Sprachzeichen für 
das als bedingt Gedachte geworden war. Je cherche 
un homme qui ferait ce travail: „der mir [unter Umstän- 
den, vielleicht, bedingt] tun könnte‘‘. Der Stilwert dieses 
Konditionals als Ausdruck der Bedingtheit erhellt am 
klarsten aus Gegenüberstellung des zitierten Satzes mit 
dem ‚korrekteren‘‘ und ‚eleganteren‘‘: Je cherche un 
homme qui fasse ce travail... Im ersten Falle ist das 
„Lun‘ als bedingt gedacht, im zweiten wird es denk- 
mäßig „ergriffen‘‘, tastend erfühlt. 

3. Der Imperatiw. Der Imperativ («viens!») sei darauf 
gestellt, die Willensimpulse des Angeredeten in Schwin- 
gung zu versetzen — während dies z. B. beim Heische- 
Futurum («tu viendras!») nicht der Fall sei. So E. Lerch, 
Die Verwendung des romanischen Futurums als Ausdruck 
eines sittlichen Sollens, S. 286. Lerchs These krankt aber 
methodisch: sie setzt den Zweck, dem ein sprachliches 
Gebilde dienen kann, für sein inneres Wesen. Zweck 
ist etwas, was das sprachliche Denken vielleicht beeinflußt, 
die „innere Form‘‘ möglicherweise bedingt, nicht aber 
in ihr liegt. Der Zweck der Willensbeeinflussung ist dem 
Imperativ als solehem ebensowenig eigen, ebensowenig 
spezifisch wie irgend einem anderen sprachlichen Aus- 
drucksmittel. Ein Ausruf ‚Der Zug fährt in fünf Minuten“ 


ö ee 1 ö ee EL. a Fu 


Theorie der Stilwerte. 59 


wird den Willen des Angeredeten wahrscheinlich stärker 
in Schwingung versetzen als der Imperativ ‚‚Beeile dich!“ 
Auch wären bei Richtigkeit der Lerchschen Auffassung 
so und so viele Imperativ-Verwendungen unverständlich. 
He, mourez le plus töt que vous pourrez! (Moliere, Avare) 
wäre widersinnig, denn man kann nicht jemandes Willen 
dahin beeinflussen, daß er (der jemand) ‚„sterbe‘‘ — weil 
dies gar nicht von seinem Willen abhängt. Man kann 
ihm höchstens befehlen ‚sich umzubringen‘“ — oder aber 
wollen, daß er sterbe. Und das letztere, das Wollen, daß 
etwas geschehe, ist der Sinn des Imperativs. Im Imperativ 
wirkt das Wollen des Sprechenden, daß aufseiten des 
Angesprochenen etwas vor sich gehe. Dieses Wollen hat 
motorisch-stilistisch eine besondere Eigenart — die kraft- 
volle Blickrichtung nach dem Angesprochenen hin: 


Sprecher Angesprochener 
St 
viens! 


während, wie wir wissen, der Konjunktiv eher entgegen- 
gesetzte Tendenz, die Tendenz nach Ergreifung des 
Wunschinhaltes hat: 


Sprecher Wunschinhalt 


plaise & Dieu! 


Deswegen ist der eigentliche Imperativ (der Willens- 
imperativ) nicht nur historisch, sondern auch stilistisch 
vom Wunschimperstiv (= Konjunktiv: plaise, veuillez, 
ayez usw.) zu trennen. 


$ 33. Dre Partizipien. Die Partizipien vereinigen ver- 
bale mit adjektivischer Natur. Darauf beruht ihr Stil- 
wert. Während aber im Partizipium activi (,‚praesentis‘‘) 
der Verbalwert vorherrschend, das Merkmal als Tun 
seines Trägers erfaßt ist («un homme chantant»), ist 
im Participium passivi (perfecti) das adjektivische 
Element dominant, ein Seiendes als durch ein Tun oder 
Geschehen affiziert oder betroffen gedacht («une 
femme aimee»). Die Verbalkraft des Partieipiums 
perfecti (das Betroffenwerden durch das Geschehen) 
muß oft erst durch besondere Mittel geweckt werden 

Winkler, Grundlegung der Stilistik. 6) 
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(cette femme a 6t6 aimee). Sie ist im Partieipium 
passivi zumeist bloß potentiell enthalten, doch jederzeit 
aktualisierbar. Das hat.K. Voßler feinsinnig empfunden 
(Becker-Festschrift, S. 76): Das Participium passivi ‚ist 
eine Art Adjektiv, das an verbalen (Funktionen) teil- 
nimmt. Was wir „wünschten‘, „wollten“, ‚unter- 
nahmen‘, ‚erfuhren‘‘, „litten‘‘ und ‚‚waren‘‘ ist unser 
„Gewünschtes‘‘, ‚„Gewolltes“, „Unternommenes‘‘, „Er- 
fahrenes‘, „Gelittenes‘‘ und „Gewesenes‘‘: etwas Fertiges, 
in welchem aber doch das Frühere dauernd oder zeitlos 
nschwirkt, weiterwirkt und darum im gegebenen Augen- 
blicke auch wieder zeitlich werden kann. Deshalb be- 
zeichnet scriptum nicht nur das, was man ein für alle- 


mal geschrieben hat, sondern auch was man immer wieder . 


schreibt: das Geschriebene sowohl wie das Geschrieben- 


werden, die Schrift; dietum, das Gesprochene sowohl . 
wie den Ausspruch ...‘‘ Am deutlichsten aber zeigt sich : 
die latente Verbalvirtus des Participiums perfecti in . 
seiner prädikativischen Verwendungsfähigkeit: cela : 


fait, il partit; une peste survenue, plus de 400 habitants 
moururent. Bekanntlich könnte im Französischen ein 
bloßes Adjektivum — ohne Vermittlung eines „Hilfs- 


verbums‘‘ — niemals den Prädikationsakt (wenigstens : 
nicht innerhalb solcher ‚absoluter‘ Konstruktionen) : 
tragen. Wenn aber das Participium perfecti solchem |. 


Zwecke ohne weiteres zu dienen vermag, so liegt das eben 
an der durch besondere Druckverhältnisse jederzeit 
aktualisierbaren verbalen Kraft der Form. 


$ 834. Das Passivum. Nur vom Participium perfecti . 


aus ist das Passivum etwa des Romanischen oder des 
Deutschen zu verstehen. Erst kürzlich wurde von K. Voß- 
ler und W. Meyer-Lübke wieder die Frage erörtert, ob 
das ‚„Passivum‘‘ eine „Leideform‘‘ sei. Offenbar läßt sich 
das „Wesen des Passivums‘‘ ebensowenig wie das Wesen 
einer anderen sprachlichen Erscheinung von der ‚‚Be- 
deutungsseite‘‘ (von seiten der „logischen‘‘ Funktion) 
her ergründen. Wieder liegt das Wesen des Gebildes 
nur an seiner „inneren Form‘. ‚Ich werde gehört“, 
„ich werde gegrüßt‘‘ „bedeuten‘‘ vernünftigerweise kein 


Leiden. Nicht am Passıvum als solchem, sondern an der I, 
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Art der Begriffe liegt es, wenn „ich werde geschlagen, 
geprügelt, verjagt‘‘ Leidezustände bezeichnen — ebenso 


: wie es an den Begriffen liegt, wenn der Satz „ich bekomme 


‘ Prügel“ bedeutungsmäßig einen merklichen Leidens- 
: zustand des Sprechers symbolisiert. Tun oder Leiden 


“et ;% .. 
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als solche können nur durch die entsprechenden Be- 
griffe, nicht durch sprachmechanische Mittel zum 
Ausdrucke gebracht werden. — Was nun die ‚‚innere 


: Form‘‘ des Passivums, d. h. den „passivischen‘‘ Denk- 


vorgang anlangt, so dürfte man überhaupt nicht von 
Passivum schlechtweg, sondern nur. von „lateinischem‘‘, 
„deutschem‘‘, „französischem‘‘ usw. Passivum sprechen. 
Denn der Denkvorgang ist keineswegs in allen Sprachen 


: der gleiche. Für das lateinische Passivum sei eine Auf- 
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stellung hier überhaupt vermieden. Die Denkeigentümlich- 
keit des romanischen (wie etwa auch des deutschen) 
Passivums aber liegt in der Verbindung des Partieipiums 
perfecti „passivi‘‘ mit den entsprechenden „Hilfsverben‘. 
Im Deutschen sind die Verhältnisse besonders klar: 
„werden“ ist ein Bewegungsverbum und vermag da- 
durch auch den Verbalwert des Participiums ‚passivi‘, 
das Affiziert-werden, lebendig zu aktualisieren. Vgl. 


: etwa „das gelobte Land‘“ mit „ich werde gelobt‘‘. Die 
: ‘Schwierigkeit beginnt im Romanischen, wo das ‚Passi- 
- vum“ vielfach mit ‚esse‘‘, „sein‘‘, gebildet wird. Bedeutet 
- je suis attendu»: „ich bin erwartet‘‘ oder „ich werde 


Be 


erwartet‘‘? «Les chevaux sont atteles»: ‚„‚die Pferde sind 
angespannt‘: oder „die Pferde werden angespannt‘ ? 


- Der Doppelsinn ist zweifellos vorhanden. Die Sprache 


ce m 


überwindet ihn dadurch, daß sie das sogenannte Passivum 
entweder ganz vermeidet (on attele les chevaux) oder 


. „Bewegungsverba”‘ an Stelle von ‚esse‘ setzt (ital. 
. questa cosa va fatta). Daß aber das Zustandsverbum 
- esse überhaupt zur Bildung des Passivums (zur Bezeich- 


nung des Affıziertwerdens) dienen kann, ist nur so zu 


. erklären, daß esse als Verbum eben Teil hat an jener 
. Motorik, an jenem Verlaufscharakter, der die Eigen- 
- art jedes Verbalbegriffs ist. (Die Motorik, der Verlaufs- 
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charakter auch des Verbums esse zeigt sich deutlich 
etwa an dem Satze „Orso fut [,‚brauchte‘‘]) longtemps & 
Sr 
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s’endormir».) Daher «Ton nom soit sanctifi6s „werde 
geheiligt‘‘ wie „sei geheiligt‘ bedeuten kann. Die Frage 
des romanischen Passivums mit ‚esse‘ ist eine Frage der 
Wirksamkeit des motorischen, des Verbalwertes von 
„esse‘‘ im Hinblick auf die Aktualisierung des Verbal- 
wertes des Participiums „passivi‘. 


$ 85. Die Personalformen. In den Personalformen 
wird ein Geschehen in seiner Gebundenheit, d. h. nicht 
nur als temporal bestimmt, sondern auch als singularisch 
oder pluralisclı sowie als verhaftet an ein „Ich“, „Du“, 
oder „Nicht-Ich‘‘ und ‚„Nicht-Du‘“ (,,8. Person“: amat, 
amant, pluit) erfaßt. 


ß) Die enihailnsäkisnen Werte. 


Wenn wir erst hier „Genus‘ und ‚„‚Numerus“ erörtern, 
so wurde doch schon bemerkt, daß generische und nume- 
rische Erfassungsweise dem ‚Bestandbegriff‘‘ keineswegs 


spezifisch sind. Sie lassen sich an ihm nur besonders 


deutlich beobachten. 


$ 86. Genus. Warum die Sprache bestimmte Nomina 
gerade als männlich, andere gerade als weiblich, an- 
dere als neutral denkt, wird nur in wenigen Fällen restlos 
zu enträtseln sein. DaB aber wirklich lebendiges 
Denken, lebendige ‚„generische‘‘ Erfassung der jeweiligen 
Gegebenheit dabei vorliegt (aus dem Genus-Denken also 
lebendige Stilwerte erfließen), erkennt man am besten 
dort, wo ein Begriff bestimmten „grammatischen‘‘ Ge- 
schlechtes als Korrelatbegriff einen Begriff des analogen 
„natürlichen‘‘ Geschlechtes herbeiruft: L’oisivet6 ost la 
möre de tous les vices — Der Müßiggang ist der Vater 
aller Laster. — Tempus vitae magister — Die Zeit ist 
die Lehrerin des Lebens. — Aquila volucrum regina — 
Der Adler ist der König der Vögel. (Vgl. Th. Kalepky, 
Zeitschrift f. franz. Sprache und Literatur, Bd. 50, 8. 177, 
Fußnote.) Doch auch die häufige Nichtidentität zwischen 
„grammatischem‘‘ und „natürlichem‘‘ Geschlecht (wo das 
letztere überhaupt statthat) beweist die .denkmäßige 
Selbständigkeit des ersteren. Und an ihm, nicht am 
natürlichen Geschlecht, haften die entsprechenden 
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(„etymischen‘‘) Stilwerte der Begriffe. Wer empfände 
— bei vollständig gleicher ‚„Bedeutung‘‘ der beiden 
Wörter — nicht den Stilunterschied zwischen ital. la 
guida und franz. le guide; zwischen ital. la spia und 
franz. l’espion ? 

Ein Problem für sich ist die stilistische Wesensbestim- 
mung des Neutrums. Das Neutrum als ‚sächliches‘ 
Geschlecht anzusehen, scheint (wie saviel anderer sprach- 
wissenschaftlicher Irrtum) auf Verwechslung von rationaler 
„Erkenntnis‘‘ und sprachlich-gedanklicher ‚„Erfassungs- 
weise‘ zu beruhen. Erkenntnismäßig zwar stellt sich der 
Geschlechtlichkeit der Lebewesen das Ungeschlechtliche 
als das Sächlichegegenüber. Anders aber in dersprach- 
lich-gedanklichen Erfassung. Für sie ist der Gegensatz 
zu ‚‚geschlechtlich“ nicht ‚sächlich“, sondern „un- 
geschlechtlich‘‘“ ohne weiteres. So wie Sachen in der 
Sprache als geschlechtlich ‚‚erfaßt‘‘ werden können (luna, 
sol usw. usw.), so Lebewesen als ungeschlechtlich: 
das Kind. Die Erfassung eines Begriffs als ungeschlecht- 
lich (ne—utrum), nicht als „sächlich‘‘, dürfte das Wesen 
des Neutrums (wenigstens des romanischen Neutrums) 
sein. Und das ist bedeutungsvoll. Denn aus der Erfassung 
eines Begriffs als ungeschlechtlich, nicht aus seiner 
Erfassung als „sächlich‘, ergibt sich über die Nuance 
des Hybriden, Zwitterhaften, die Nuance des Unbe- 
stimmten, die dem romanischen Neutrum so oft eignet. 
Das Unbestimmtsein kann bald mehr ins zahlenmäßig- 
Unbestimmte, bald mehr ins Unkonkretsein spielen. 
Es gehören also hierher einerseits Kollektiva (nume- 
risch indefinite Neutra) wie ital. le frutta, le mura, le 
braccia („die Arme‘ nicht zahlenmäßig als zwei, 
sondern als „Armwerk‘‘ erfaßt) usw. usw. Andererseits 
gewisse unkonkrete Neutra. Zwar bleibe dahingestellt, 
ob etwa franz. «de beau » (das Schöne), de vrai» (das Wahre), 
Maupassant: «elles ont un capiteux, ...un je ne sais 
quoi tout particulier», Bourget: «d’ odieux de ma pre- 
sence» überhaupt als Neutra empfunden werden (sie 
werden es wohl nur in dem Maße, als der Adjektivbegriff 
eben als „unkonkret‘‘ erfaßt wird). Bekannt aber ist die 
Unterscheidung, die das Spanische zwischen ‚el blanco“ 
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und ‚lo blanco‘‘, zwischen ‚‚el pasado‘‘ und ‚lo pasado“ 
macht. ,Wo das Adjektivum zusammenfassend be- 
zeichnen soll, was immer,vermöge der Gemeinsamkeit 
einer Eigenschaft als Einheit inmitten alles Seienden 
sich denken läßt oder aus dem nämlichen Grunde als 
einheitlicher Bestandteil aus einem größeren Ganzen 
ausgesondert wird, bedient sich die Sprache des Artikels 
el.‘‘ (Tobler, Verm. Beiträge, II, S. 204.) El interior del 
libro est& mäs bien conservado que las cubiertas. — 
El placer inefable que produce el sublime mäs alto, el 
sublime de la buena voluntad segura ... D. h. der mit 
el substantivierte Adjektivbegriff hat konkreten, be- 
stimmten (,Substanz‘-)Charakter: el pasado — die Ver- 
gangenheit als „das Vergangene‘‘, el blanco de los 0jos = 
„das Weiße der Augen‘ — wie franz. Je froid» = ‚‚die 
Kälte‘‘, «le pass6» = ‚‚die Vergangenheit‘“. — Lo pasado = 
die Vergangenheit als ‚das Vergangensein‘‘, lo blanco 
de los ojos = ‚das Weißsein der Augen‘ dagegen sind 
Ausdruck des als unkonkret erfaßten. Adjektivbegriffs. 
Im eigentlichen Adjektiv-Neutrum (lo blanco) wird der 
Merkmalsbegriff nicht als bestimmte, konkrete Erschei- 
nung (‚Eigenschaft‘), sondern unbestimmter, ver- 
schwommener, ‚„abstrakter‘‘ als Daseinsweise eines 
Etwas gedacht. | 

Am reinsten aber zeigt sich der Öharakter de Sn 
bestimmtheit‘‘ des Neutrums am romanischen.. Neutral- 
pronomen, etwa an franz. ce, cela. «Les Pyrenses, ca 
n’est pas des montagnes, ca n’est rien du tout...» — 
«La vie, mais cela se defend jusqu’au dernier frisson.s 
Je aufgeregter der Sprecher, desto weniger vermag er 
klar zu denken und zu sehen. Die Demonstrativzeichen 
des unbestimmten Neutrums drängen sich in seine Rede. 

$ 37. Numerus. Auch bei Erörterung. des Numerus 
darf man ‚sprachliches Erfassen‘ nicht mit rationaler 
„Erkenntnis‘‘ der Gegebenheiten gleichsetzen. Unter dem 
Gesichtspunkte der logischen Erkenntnis ist z.. B. der 
„distributive‘‘ Singular: ’homme est mortel; coi fiori 
eterni eterno il frutto dura (Tasso, Gerusalemme 16, 10) 
nicht recht verständlich. Es müßte eigentlich heißen: 
die Menschen sind sterblich, die-Früchte dauern. Die { 
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| Grammatik kann, wenn sie daran festhält im Singular 

' den Numerus der (konkreten oder abstrakten) Einzel- 
sache zu sehen, höchstens deuten: „in dem einen 
genannten ist auch jedes andere gleichartige mit einge- 
schlossen‘‘ (Meyer-Lübke, Roman. Gramm. III, 8. 27). — 
Der Singular ist indes nicht der Numerus der einzelnen 
Sache, sondern der Numerus der Erfassung einer 
Gegebenheit als einer Eins. Eins schlechtweg aber ist 
der Begriff. Es gibt im aktuellen Denken nicht zwei 
Begriffe „Hund“, nicht zwei Begriffe ‚„Mensch‘‘ usw. 
Und um diese Eins (den ‚Begriff‘‘) handelt es sich im 
„distributiven‘‘ Singular: l’'homme est (per definitionem 
des Begriffs!) mortel. Usw. 

Ganz entsprechend ist der Plural nicht der Numerus 
des pluralischen Seins, sondern der Numerus des als plura- 
lisch Gedachten und Erfaßten. Eine und dieselbe Ge- 
gebenheit kann einmal als Singularität, ein anderes Mal 
als Pluralität gedacht werden (deutsch ‚Indien‘, franz. 

«Les Indes»; deutsch ‚‚das Schrifttum‘‘, franz. «des lettres»; 
deutsch ‚‚der Brief‘, altfranz. «unes lettresy, wo sich 
nebenher zeigt, daß im sprachlichen Begriff ‚ein‘“ nicht 
so sehr das Element der mathematischen Einheit 
[«unes lettres» wäre diesfalls eine sehr merkwürdige Kontra- 
diktion] als der Gedanke des Heraushebens eines 
Etwas aus seiner Umgebung lebt.) Die psychologischen 
Gründe pluralischen Erfassens einheitlicher Gegeben- 
heiten (les ciseaux, les tenailles usw. usw.) mögen sehr ver- 
schieden sein (vgl. W. Havers, Zur Bedeutung des Plurals, 
Festschrift für Kretschmer, 1926). Wichtiger jedenfalls 
ist für die Stilistik die Frage, ob der ‚Plural‘ tatsächlich 
ein „pluralis‘‘ (Numerus der Mehrheit von Einzelnem) 
oder ob er ein Kollektivus (ein Zusammenfasser zu 
unbestimmter Gruppe, Menge) ist. Er kann wohl beides 
sein. Darüber sind sich die Grammatiken im wesentlichen 
einig. Es bliebe aber zu untersuchen, ob aus der Doppel- 
rolle nur zufällig einmal die eine, das andere Mal die 
andere Rolle zur Geltung kommt. Oft wird die Rolle 
des Plurals durch die Eigenart des Begriffs bedingt 
sein. «Les maisons» ist wohl zumeist numerisch, «les 
zneiges» («mais ol sont les neiges d’antan?») kollektiv 
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gedacht. Aber andere Umstände kommen hinzu: die 
Neutralplurale sind zweifellos nicht als Plurale, sondern 
nur als Neutralplurale unbestimmt kollektiv (le frutta, 
le legna). Unter sonst gleichen Bedingungen hilft ferner 
der Artikel ganz bestimmte Werte des Plurals aktuali- 
sieren (wir greifen also eigentlich schon dem Kapitel 
„Aktualisierung der Stilwerte‘‘ vor). Der Artikel lenkt 
das geistige Auge auf die Gegenstanderscheinung. Ist 
diese z. B. numerisch pluralisch, so muß der Artikel die 
Pluralität verstärkt zur Geltung kommen lassen — 
Artikellosigkeit dagegen muß die Abgrenzung zwischen 
den Einheiten der Pluralität verwischen und damit ins 
Kollektive hin wirken. Vgl. „auf den Bergeshöhen“ 
mit „auf Bergeshöhen“. Artikellosigkeit verstärkt 
durch Ausweitung des Begriffs ins Kollektive die 
Obertöne des Begriffs, Artikelsetzung zersplittert die 
Erscheinung ins Numerisch-Pluralische und wirkt da- 
durch intellektualisierend. Vgl. „Die ‚Tore Stuttgarts‘“ 
mit „Da ritt aus Stuttgarts Toren ... 

Noch verlangt die merkwürdige Tatsache eine Er- 
klärung, daß eine und dieselbe Pluralspracherscheinung 
(Wir, Nous) mit entgegengesetzten Werten behaftet: 
als pluralis majestatis wie als pluralis modestiae, 
erscheinen kann. Man darf sagen: im pluralis modestiae 
schlüpft das Ich (die Eins) in der Mehrheit unter, um in 
ihr zu verschwinden; im pluralis majestatis setzt das Ich 
(die Eins) sich als Mehrheit. Während das Stilproblem 
des pluralis modestiae darauf beruht, das „Ich“ durch 
das ‚‚Wir‘‘ zu übertönen (‚Wir wollen nun untersuchen...‘‘), 
handelt es sich beim pluralis majestatis im Gegenteil 
darum, die Pluralität zur Eins in Spannung zu 
bringen. Durch seelischen Druck (‚Wir [Plural], König 
von Frankreich [Eins]) wird die „innere Form‘ der Plu- 
ralität hervorgetrieben und in Gegensatz zur „Bedeutung“, 
in Gegensatz zur „Eins“, gestellt, die Spannung zum 
Bewußtsein gebracht und damit die eigentümliche stolze 
Wirkung erzielt. 

$ 38. Die Erfassungsakte am Merkmalsbegriff. — 
Das Adjektiv- Adverbium. Die Denkakte, denen Kompara- 
tiv und Superlativ (Elativ) ihr Dasein verdanken, bieten 


—_ an ur 


Theorie der Stilwerte. 67 


| der Analyse kaum Schwierigkeiten. Bleibt das Adverbium, 


worunter hier nur das Sprachzeichen einer Erfassungs- 
weise des Merkmalsbegriffs (also das Adjektiv-Adver- 
bium: gut, schön, bien usw.) verstanden wird, da die selb- 
ständigen Adverbien (hier, dort, heute, gestern usw. usw.) 
— abgesehen von den selbständigen Modaladverbien, 
die gedanklich mit den Adjektivadverbien zusammen- 
gehören, wenngleich sie kein adjektivisches Korrelat be- 
sitzen — wesentlich verschieden vom Adjektiv-Adver- 
bium sind und als selbständige Denkelemente in die 
Begriffslehre, nicht in die Lehre von der Denkmechanik 
gehören. Der Name „Adverbium‘“ sagt nichts: er um- 
faßt nicht nur, wie gerade festgestellt, Denkgebilde ver- 
schiedener Art, sondern lehrt auch in der Beschrän- 
kung auf die Adjektiv-Adverbien nichts für das Wesen 
der im genannten Gebilde fixierten sprachlichen Erfas- 
sungsakte. Glücklicher wäre (für alle Modaladverbien) die 
Bezeichnung ‚Begrifiswort der Daseinsweise‘‘, denn das 
Adverbium erfaßt den Merkmalsbegriff nicht (wie das 
Adjektivum) als Eigenschaft, sondern als Daseinsweise 
einer Sache — vornehmlich eines Seins, Tuns, Geschehens 
(aller lentement), aber auch eines Bestandes (un homme 
tres bien). Vgl. il vit content («content» erfaßt als Eigen- 
schaft des Lebenden) mit il vit bien («bien» erfaßt 
als Daseinsweise des Lebensverlaufs). Der Begriff der 
„Daseinsweise‘ ist aber, verglichen mit dem der ‚„Eigen- 
schaft‘‘ vielfach der ‚„unpräzisere‘‘, weniger bestimmte, 
weniger konkrete. Darauf dürfte die Verwandtschaft des 
Adjektiv-Adverbiums mit dem Adjektiv-Neutrum 
beruhen ($ 386). Vgl. Hörötique et janseniste, qui pis est 
(Boileau); La prose est pis encore que les vers (Moliöre); 
Je m’acquitte des mieux de lacharge commise (Corneille). 
Nicht Eigenschaften, sondern Daseinsweisen (des 
Jansenist-Seins, der Prosa, des sich seiner Aufgaben 
Eintledigenden) werden festgestellt. 


b) Die operationsmechanischen Werte. 
Der Wesensunterschied zwischen sprachlichen Erfas- 
sungs- und sprachlicher Operationsmechanik wurde 
schon $ 14 erkannt. Hier sind nun die sprachlichen Ope- 
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rationsakte iin einzelnen zu untersuchen und ihre 
stilistischen Werte zu bestimmen. Wir beginnen mit 


a) Die verwendungsmechanischen Werte. 


$ 389. „Aussage“ als sprachliche Stellungnahme. „Aus- 
sage‘ in absolutem Sinne kann man jenes sprachlich- 
gedankliche Stellungnehmen nennen, das das Wesen des 
Satzes ausmacht (vgl. $ 15). Aussagemittel kat exochen 
ist das Verbum finitum: pluit, amo, amamus, amatis 
usw. Mit andern Worten: das Erfassen eines Verlaufs 
als in einer bestimmten Zeitlage sich abspielend und als an 
ein Ich, Du, Er, Wir, Ihr, Sie gebunden, ist schon 
sprachlich-gedankliche Stellungnahme, Aussage 
in absolutem Sinne. Doch darf dieser Satz nicht um- 
gekehrt werden: nicht jede Aussage (in absolutem 
Sinne) muß ein Verbum finitum oder auch nur ein Verbum 
überhaupt sein. Der Denkakt der Aussage: das Stellung- 
nehmen kann auch (bloß durch eigenartige Druck- 
verhältnisse gekennzeichnet) jedes anderen Begriffes sich 
bedienen. — Im übrigen wollen wir die Erörterung der 
Arten der sprachlich-gedanklichen Stellungnahmen, d. h. 
der Aussagen in absolutem Sinne, einem späteren Äugen- 
blicke vorbehalten, und gegenwärtig unter Aussage (im 
engeren Sinne) nur die der Subjectio zugeordnete Denk- 
operation korrelativen Charakters (,Prädicatio‘‘) ver- 
stehen. Es zeigt sich aber bereits, daß die Korrelation 
„Bubjectio“-,Prädicatio“ in der Sprache (anders viel- 
leicht in der „Logik‘‘!) keinerlei Normkraft für sich in 
Anspruch nehmen kann. Es wäre bloßes Gedankenspiel 
aus den „absoluten“ Aussagen „amamus‘‘ oder „pluit‘ 
irgendwelche ‚„Subjekte‘“ herauszuschälen oder den Aus- 
rufen „Panem et eircenses!“, „Wohin ?° usw. ein Prädi- 
katsverbum und diesem wieder ein „Subjekt‘‘ zuzukom- 
binieren oder in der Stellungnahme «Point d’argent, point 
de Suisses» nach ‚Subjekt‘ und „Prädikat‘‘ zu suchen. 


$ 40. Prädicatio als korrelative Denkoperation zur 
Subjectio. ,„Subjectio‘“ ist Setzung, Nennung eines 
Begriffes durch einen Sprechenden mit dem Zwecke dem 
also subjizierten Seienden etwas zu „prädizieren‘“. 
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„Prädicatio‘ (in dazu korrelativem Sinne) der Denk- 
akt, in dem der Sprechende vom subjizierten (nomi- 
nierten) Seienden etwas aussagt (,Aussage‘‘ in engerem 
Sinne). Die „Prädicatio‘‘ kann zunächst entweder eine 
„verbale‘‘ oder eine „nominale‘‘ sein. Verbale und nomi- 
nale Prädikation sind nicht gleichwertig. Die verbale 
Prädikation (pater amat) ist ein bloßer Aussage-Akt, 
die nominale Prädikation (pater [est] bonus) gleich- 
zeitig ein Nominationsakt: die nominale Prädikation 
schließt in die Tätigkeit des Prädizierens (symbolisiert 
durch das „Hilfsverbum‘‘ oder durch bestimmte Energie- 
verhältnisse) die Tätigkeit des „Attribuierens‘, d. i. eben 
der neuerlichen Benennung des Subjectums ein. In 
der verbalen Prädikation ist das Aussagen das Wesent- 
liche, in der nominalen Prädikation verquickt sich 
damit die Attributio, die neuerliche Benennung. 
Schwer ist die Grenze zwischen verbaler und nominaler 
Prädicatio manchmal nur dort zu erkennen, wo zum 
Prädikationsverbum eine nominale Ergänzung tritt. 
Paolo mori christiano, Il a pass6 maitre können als 
verbale oder als nominale Prädikationen aufgefaßt werden 
— je nachdem Sprecher oder Hörer christiano bzw. 
maitre als Ergänzungen zum Prädikatsverbum (a 
passe, mori) oder als Attributionen zum Subjekt 
(d. i. als neuerliche ‚„„Benennungen‘ der Subjekte Paolo 
und Il) empfinden (in welch letzterem Falle ‚‚mori‘‘ und 
«a pass6» fast als bloße „Hilfsverba‘ erscheinen). Vgl. 
altfranz. Il se senti navrez a mort (Chev. au Lyon 874), 
ja sogar: Vo doi frere ki sont tenu a mescreant et a felon, 
wo trotz der vorhergehenden Präposition (wie im ersten 
Beispiele trotz des „logischen“ Bezugs von navr6 auf das 
„Objekt‘‘ se) die Benennungsdynamik so stark ist, 
daß sie Nominativformen zeitigt. — ‚Prädicatio‘‘ (im 
Wesen ja identisch mit Aussage als „absoluter‘‘ Denk- 
operation, nur freilich eingeengt auf die Korrelation mit 
der Subjectio) ist lebendige gedankliche Operation 
und kann sich daher prinzipiell jedes Begriffs bedienen. 
‚„Verbale‘‘ (genauer: finit-verbale) und ‚„nominale‘‘ Prä- 
dikation sind nur zwei Haupttypen. In den Gebilden 
„Ich ... nach Paris?‘“, „Du... zurück?“, „Ich ... ihn 
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lieben‘‘ sind „zurück‘‘, ‚nach Paris‘‘, „ihn lieben‘‘ durch- 
aus Prädikationsträger und besitzen den eigentümlichen 
Stilwert der Prädikation. Natürlich aber stehen solche 
Prädikationen im Wesen den finit-verbalen, nicht den 
nominalen gleich. Es handelt sich in ihnen ja um „Aus- 
sagen‘, nicht um „Benennungen‘‘. Nur daß in ihnen durch 
Druck und Rhythmus ausgedrückt wird, was bei den 
finitverbalen Prädikationen die Verbalform als solche 
symbolisiert (vgl. oben $ 39). 


$ 41. Die Subjectio. In der Denkoperation der „Sub- 
jectio‘‘ wird ein Begriff ‚‚nominiert‘‘, aber gleichzeitig der 
Prädikation unterworfen. Die stilistische Eigenart der 
Subjectio erkennt man in ihrem Sinn am besten dort, 
wo der „nominierte‘‘ Begriff gleichzeitig die Aussage 
(Aussage in absolutem Sinne) trägt. Wenn ich auf die 
Frage „Wer ist gekommen?‘ antworte: „Der Vater‘“, 
so setze ich, absolut gesehen, eine Aussage (ich „nehme 
Stellung‘‘) — gleichzeitig aber (im Hinblick auf die vor- 
hergehende korrelate Prädicatio „ist gekommen‘‘) tätige 
ich eine ‚„Subjectio‘ („Nominatio‘‘) und empfinde auch 
diese Tätigkeit in ihrem eigentümlichen Charakter. 


Prinzipiell kann jedes Denkgebilde (jeder ‚‚Begriff‘‘), 
wie prädiziert, so auch „subjiziert‘‘ werden — unabhängig 
natürlich davon, ob der Begriff in der betreffenden Sprache 
eine eigene Subjekts-(„Nominativ-“)Form besitzt oder 
nicht: pater — est bonus; errare — est humanum; 
„Vorwärts“ — ist die Parole seines Lebens, usw. usw. 
Die Macht des Subjektionsaktes ist so groß, daB sie ganze 
Begriffsgespanne ergreifen kann: de l’eau — vaut mieux 
que du vin; fin le nostre donne — non sono curiose. 
Und da, wo die Sprache eigene Subjektsformen hat, 
dringen diese in die Subjectio, auch wo innerhalb des 
subjizierten grammatischen ‚„Gespanns‘‘ (etwa nach Prä- 
positionen) eine Obliquusform zu erwarten wäre: ad 
mille trecenti Carthaginiensium caesi sunt; altfranz. ]i 
fel d’anemis (der böse Feind) li conselle la rage. 


Stilgeschichtlich wichtig wird die Frage nach der 


Eigenart der „Subjectio‘‘, sobald etwa die Ausbreitung 
des pronominalen Subjekts im Französischen eine Aus- 
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deutung erfahren soll. Die Grammatik lehrt, daß im La- 
teinischen das pronominale Subjekt nur ausgesetzt wurde, 
wo eg hervorgehoben werden sollte: tu amas, du liebst. 
Doch habe das Pronomen sich ‚‚verallgemeinert‘‘ und es 
sei heute im Französischen nichts anderes als Ersatz für 
— in der Aussprache — verlorengegangene Flexions- 
endungen. Präfixalflexion sei an Stelle der Suffixal- 
flexion getreten. Demgegenüber lehrt Eindringen in die 
Denkformen folgendes. Das Lateinische hat eine offen- 
kundige Vorliebe für die Verbalaussage (,Aussage“ 
in absolutem Sinne gemeint). Auf die Frage „Ve- 
niesne?‘‘ antwortet der Lateiner bekanntlich ‚„veniam“ 
(„ja‘‘) oder „non veniam‘ (‚nein‘). Er sieht das Ge- 
schehen oder Handeln an ein Ich, Du, Er, Sie, Es usw. 
gebunden, aber wesentlich als Geschehen oder Han- 
deln. Er hat nicht den Trieb, wo nicht der Sinn es 
zwingend verlangt, die „Aussage‘‘ in „Subjectio‘‘ und 
„Prädicatio‘ zu spalten. Demgegenüber hat das Fran- 
zösische eine sichtliche Neigung für die Denkoperation der 
nominalen Subjectio. Der Franzose bejaht oder verneint 
(in alter Zeit) durch Subjektion des nominalen Begriffs, 
dem er das „Ja“ („hoc‘‘) oder ‚Nein‘“ („Ne‘, Non‘) 
prädiziert. Vers de la mort: «Dois tu vivre a wise de 
kien?» «Ne tu, mais de boin crestien». (Keineswegs liegt 
Hervorhebung des ‚‚tu‘“ vor, um es etwa von anderen 
„Personen“ zu unterscheiden; es ist nur eine Interessen- 
verschiebung vom Vorgang nach dem Urheber hin 
erfolgt. Ebenso in den folgenden Beispielen:) Thomas, 
Tristan: Dune dit Kaerdin: «Or la vei!» «Ne vous» 
(Nein!) dit Tristan, «par ma fei!» — Chevalier au cygne: 
«Biax rois», fait Elyas, «ai jo de rien mespris?» «Ne vos 
(Nein!), ce dist li rois, Elyas, biax amis!» (Vgl.oui <oil< 
hoc ille.) Tobler, Verm. Beiträge I, 1 ff., dem diese und 
die weiteren Beispiele entnommen sind, führt ferner 
einen treffenden neufranz. (mundartlichen) Beleg an: 
«Suis le sentier et laisse-nous tranquilles avec tes sottises!» 
«Non moi», dit l’enfant. — Die Vorliebe des (Alt-) 
Französischen für die Denkoperation der Subjectio zeigt 
sich aber auch außerhalb von Bejahung und Ver- 
neinung: Aiol 3501: «Amis, et dont es-tu? ne mentir 
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mie!» «Sire, jou de Gascongne» — Eles 611: «Or di 
coment!» «Je volentiers» — Adamsspiel: «Eva, ca sui 
venuz & toi.» «Di moi, sathan, e tu pur quoi?» 

Aus solcher Subjektionsgewohnheit (nicht etwa aus 
dem Bedürfnis nach Ersatz für verlorengegangene Flexions- 
endungen) also erklärt sich das Eindringen der Subjekts- 
pronomina in den französischen Sprachgebrauch. Daß 
indes das pronominale Subjekt auch heute noch als leben- 
diger Wert (nicht als äußerlich flexivischer Bestandteil) 
empfunden wird, zeigen die Rhythmusverhältnisse bei 
Subjektswiederholung (vgl. Meyer-Lübke, Rom. Gram- 
matik III, S. 861): Nous trois, nous avons bris6 les chaines 
— moi, j’y pense — Roger et moi, nous avons &cout6 en 
silence. — Wäre das Pronomen beim Verbum bloß formal 
(flexivisch), dann wäre nicht zu verstehen, warum der 
Satzrhythmus zwischen. dem „wirklichen“ Subjekt und 
dem (‚verbundenen‘) Pronomen eine Pause macht. Man 
vgl. doch die genannten Beispiele etwa mit diesen: Roger 
et Pierre ont &cout6 en silence — Toi-möme avoueras 
(Moliere) — Lui-möme heureusement a d&couvert sa ruse 
(Moliöre). 

Dieselbe französische Denkgewohnheit der Spaltung 
der Aussage in Subjectio und Prädicatio hat natürlich auch 
den „unpersönlichen‘‘ Konstruktionen das Subjektspro- 
nomen zugeführt: il pleut, il est impossible usw. usw. 
Nur repräsentiert das Pronomen hier eher einen bloßen 
Subjektswert als eine materielle Subjektsetzung (denn 
alle die anthropomorphisierenden und ähnlichen 
Deutungen des ‚il‘ sind haltlos).. Und noch einmal er- 
weist sich, wie stark die französische Neigung zur Denk- 
operation der Subjectio ist. Neben die genannten Kon- 
struktionen mit bloßem Subjektswert: il est temps de 
partir — il est impossible de rien y changer — il m’est 
agreable de vous le dire — il est vrai que je suis vieux 
usw. —, treten jene etwas anders gelagerten, in denen, 
getragen vom Demonstrativum ce, ein noch kraftvollerer 
Subjektionsakt zum Ausdruck gelangt und das darauf 
folgende ‚logische‘ Subjekt stärker als in den il-Kon- 
struktionen wie eine bloße Wiederaufnahme, wie bloß 
nachträgliche Entfaltung wirkt: c’est une @uvre pie 
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que de le tirer de cette affaire — c’est mal fait que de le 
raconter & tout le monde. Vgl. etwa noch Il n’est pas 
en mon pouvoir de le faire mit Ce n’est pas dans mes 
attributions de le faire. 


$ 42. Die determinativen Begriffsoperationen. Subjectio 
und Prädicatio — und nur sie — sind in ihrer Korrelation 
konstitutive Begriffsoperationen. Es bringt ein schiefes 
Bild hervor, wenn man in der Grammatik vielfach ana- 
lysiert: „Subjekt‘‘ — ‚„Prädikat‘‘ — ‚„Objekt‘‘ — ‚nähere 
Bestimmung‘‘ usw., diese Kategorien also tatsächlich auf 
gleiche Stufe stellt. „Determination‘‘ (durch ‚Objekt‘, 
„nähere Bestimmung‘ usw.) ist nicht eine der ‚„‚Subjectio“ 
oder ‚„Prädicatio‘‘ parallele Operation; vielmehr erfolgt 
die Determination innerhalb von Subjectio oder Prädi- 
catio an dem subjizierten bzw. prädizierten oder einem 
seinerseits determinierenden (Haupt-)Begriff. Sub- 
jectio und Prädicatio einerseits, die determinativen Ope- 
rstionen andererseits sind also durchaus unterschiedlich 
im Charakter. Das ist auch für ihre stilistische Beur- 
teilung wichtig. 

Der determinativen Operationen kann man drei, unter- 
einander wiederum verschiedene, feststellen: 


1. Die Qualificatio: die Bestimmung des zu deter- 
minierenden Begriffs nach Eigenschaft oder Daseinsweise: 
homme riche; parler bien; aller lentement; tr&s bon. 
Das vornehmlichste Mittel der Qualifikation ist natürlich 
der Merkmalsbegriff, d. i. das Adjektivum und das 
Qualifikativ-Adverbium (Adjektiv-Adverbium und selb- 
ständiges Adverbium der Art und Weise). Die Quali- 
fikativkraft liegt in solchen Fällen im Kategorialwert 
des Begriffs selbst vorgezeichnet, ähnlich wie die Prä- 
dikationskraft des Verbum finitum schon in der Kate- 
gorie Verbum begründet ist. Suppletorisch aber bedient 
sich das Denken auch anderer Begriffskategorien, etwa 
des Substantivums, für seine Qualifikativzwecke: caf6- 
concert; homme-machine. — Die Qualificatio kann 
natürlich in verschiedenen Nuancen vor sich gehen: sie 
kann z. B. bald mehr eine distinguierende (un enfant bon), 
bald mehr eine charakterisierende (un bon enfant) sein. 
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2. Die Appositio: eine Art deutender, erklä- 
render, entfaltender Determination eines Begriffs 
durch einen andern. Die Determination durch Appositio 
ist stilistisch lockerer als die durch Qualifikation: vgl. 
«’homme malheureux» mit «d’homme, malheureux par sa 
nature». 

8. Die Completio: die ergänzende Determinatio. 
Der zu determinierende Begriff wird nicht qualifiziert, 
auch nicht gedeutet oder entfaltet, sondern durch 
begriffliche Mittel ergänzend bestimmt: battre le bl6; 
aller vers son pays; la maison du pere (vgl. damit 
die Qualificatio: la maison paternelle); chanter au- 
jourd’hui (vgl. damit die Qualificatio: chanter bien). 
Schon der etwas unbestimmte Name completio besagt, 
daß die so bezeichnete gedankliche Operation von mannig- 
facher Art sein kann. Die Completio kann z. B. durch 
Kompletiv-Begriffe schlechtweg (morgen, heute, ge- 
stern, hier, dort; sogenannte ‚„Adverbia des Ortes und der 
Zeit‘‘) erfolgen. Doch auch alle zusammengesetzten 
Kompletivgebilde gehören hierher (aller vers son pays; 
la maison de Francois usw.; sie bilden zu helfen ist 
die Funktion der sogenannten Präpositionen). 

Die schwierigste Angelegenheit freilich, die hier auf- 
taucht, ist die Completio durch Mittel der Kasusflexion: 
amor patris; ambulare cantando; amare filium, unter 
Umständen kombiniert mit präpositionalem Denken: ad 
patrem, pro patria usw. — Was sind die Kasus? Welche 
„innere Form‘‘, welcher Denkvorgang ist in ihnen fixiert? 

Sieht man vom Nominativ ab (den man nicht eigentlich 
als „Kasus‘‘, sondern als „Nennform‘ ansprechen sollte), 
so ergibt sich: das Wesen der Kasus ist am glücklichsten 
bestimmt durch ihre Bezeichnung als „Casus obliqui‘“. 
„Obliquus‘“ heißt ‚seitwärts (von der Seite her) gerichtet, 
schräg, schief‘; „obliquare‘‘: „seitwärts, schräg stellen‘. 
Ein ‚„casus obliquus‘‘ ist derart ein Kasus, durch den 
(besser: in dem) ein Begriff gewissermaßen ven der Seite her, 
schräg, zu einem andern (explieite genannten oder auch 
unausgeschält in der Seele des Sprechers liegenden) gestellt, 
besser: in ein Abhängigkeitsverhältnis zu ihm gesetzt; ein 
Begriff in eine Seelenhaltung ‚„schräg‘‘ eingebettet wird: 
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domus patris; dono patri; amo patrem; panem et cir- 
censes! (in der Seelenhaltung des Verlangens, Begehrens 
liegen die obliquierten Begriffe ‚„panem’‘ und „circenses‘‘, 
die Seelenhaltung determinierend, eingebettet). Schon an 
früherer Stelle ($ 14) wurde erwähnt, daß die Kasus nicht 
„Beziehungen‘‘ ausdrücken: sie setzen den „flektierten“ 
Begriff nur in eine bestimmte Stellung. Damit aber ist 
such gesagt, daß die Kasus nicht die einmalige Eigen- 
art einer bestimmten Completio bedingen, sondern bloß 
als vage Richtungszeiger im Dienste des Determinativ- 
aktes sich bewähren können. Man denke noch einmal an 
das Beispiel amor dei. Durch den Genetiv (dei) als 
solchen wird der Begriff amor noch keineswegs charakte- 
ristisch determiniert, vielmehr bloß ein Zusammengehörig- 
keitszeichen gesetzt, das dem konkreten Determinations- 
denken relative Freiheit läßt. Die Freiheit ist natürlich 
um so größer, je geringer die Zahl der Obliquationsmöglich- 
keiten (die Zahl der Kasus obliqui) in der betreffenden 
Sprache ist (vgl. das Altfranzösische mit seinem ein- 
zigen ‚Obliquus““ und dessen daher so zahlreichen 
„Bedeutungen‘‘).. Da aber solche Freiheit sich (unter 
dem Gesichtspunkte des Verständigungszweckes der 
Sprache) auch als Mangel erweisen kann, bilden die 
Sprachen in dem Maße ihrer Verluste an Obliquations- 
möglichkeiten bekanntlich umso zahlreichere ‚‚präpo- 
sitionale‘‘ Determinationsmöglichkeiten aus (l’amour de 
Dieu usw. usw.). 


ß) Die Schaltungs- und Reihungswerte. 


$ 43. Die Schaltung der Begriffe. Unter „Schaltung“ 
kann man das gedankliche Zusammenstimmen (Kongruenz) 
zueinander in Beziehung gesetzter Begriffe verstehen. 


: Es handelt sich vor allem (aber nicht ausschließlich) um 


das Zusammenstimmen nach Numerus und Genus. 


- Theoretisch ist darüber nicht viel zu sagen. : Das Kon- 


. gruieren ist ein gewisser Luxus, den verschiedene Sprachen 


in verschiedener Weise sich zu eigen machen. Aber auch 

der Luxus hat seine stilistischen Werte: denn die Kon- 

gruenz ist keineswegs etwas „Äußerlich-Formales“, 
Winkler, Grundlegung der Stilistik. 6 
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sondern Ausdruck lebendigen sprachlichen Denkens, 
lebendiger ‚innerer‘ Form. Wieder könnte auf Fälle wie: 
L’oisivet6 est la möre de tous les vices — der Müßiggang 
ist der Vater aller Laster, verwiesen werden. Doch 
schon eine Gegenüberstellung etwa von franz. c’est ma 
mere mit it. questa & mia madre erweist die stilistische 
Bedeutung der Kongruenz. Es ist (in „questa 6 mia 
madre‘‘) wirklich ein Engschalten von begrifflichen 
Polen desDenkens. Durch solche Engschaltung bestimmter 
Pole kann die Gliederung und damit die Eigenart des 
ganzen sprachlichen Gedankens charakterisiert, bestimmt 
werden. Vgl. das verhaltene «c’est eux» mit dem stilistisch 
nach vorn drängenden, nach vorne weisenden «ce sont 
eux». Ebenso: «Quand ce serait les Romains» mit «quand 
ce seraient les Romains» oder «Ce n’est pas les Troyens » 
mit «Ce furent des cris», «c’est moi» mit älterem «Ce 
suis-je». Aber gerade ein Beispiel wie das letztere zwingt 
zur Feststellung, daß das Herausheben der sprachlichen 
„Schaltung‘‘ aus einem Gesamtsystem sprachlichen Den- 
kens nur methodisch, nicht eigentlich virtuell berechtigt 
ist. Die Schaltung ist oft nur eine Seite einer tiefer ver- 
ankerten sprachlich-gedanklichen Einstellung. In älterem 
«Ce suis-je (qui l’a fait)» liegt verbale Prädikation vor 
(der Relativsatz «qui l’a fait» ist bloß erklärend zur Aus- 
sage hinzugefügt) — im heutigen «c’est moi (qui l’ai fait)» 
dagegen nominale Prädikation (die verbale Prädi- 
kation hat der Relativsatz übernommen): aus dem Unter- 
schied zwischen verbaler und nominaler Prädikation 
(wiederholter ‚Nominatio‘‘) aber erklärt sich auch der 
verschiedene Kongruenzmechanismus (Kongruenz der 
„Person“: ce... est — suis-je) in den beiden Sätzen. 
Vgl. Voßler, Frankreichs Kultur im Spiegel seiner Sprach- 
entwicklung, S. 301/302. — Selbstverständlich würden 
hierher auch die Fragen der Tempuskongruenz (Consecutio 
temporum) und noch manches andere gehören. 

$ 44. Die Reihung der Begriffe: ‚„‚Wortstellung‘‘. Die 
Wortstellung in den verschiedenen Sprachen stellt der 
Wissenschaft deswegen so schwere Aufgaben, weil sie 
durch sehr verschiedene seelische Komponenten bedingt 
wird, die auseinanderzuhalten nicht immer leicht ist. 
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| Theoretisch kann man auch hier zumindest die zwei Kom- 


| 


ponenten unterscheiden, die alles Sprechen beherrschen: 
Logik und Leben, ‚reines‘‘ und ‚sprachliches‘“ Denken. 

Da auf dem Denken alle Verständigung durch 
Sprache beruht, so hat die Tendenz nach „logikaler“ 
Wortstellung eine bedeutende Helferin in dem Streben 
des Sprechers nach Verständlichkeit, nach dem Ver- 
standenwerden. Aber das Leben, das Fühlen ist mächtiger 
als Logik und ‚reines‘ Denken. Es durchbricht immer 
von neuem die geordneten Begriffsreihen, die dieses (das 
„logische‘‘ Denken) aufstellen möchte. Und unendlich 
vielfältig sind die Erscheinungsformen des Lebens. 
Praktisches inneres Teilnehmen an dem Auszusagenden, 
rhythmisch-musikalischer Sinn, Gefühlsbedürfnis und Ge- 
fühlsstreben — sie alle wirken sich ihrerseits aus als Kräfte 
der Wortstellung, als Gegenkräfte der „logischen“ 
Begriffsreihung. . Wie der Kampf um die Reihung der 
Begriffe zwischen Logik und Leben im Einzelfalle ausgeht, 
darüber gibt es keine und kann es: keine Voraussicht 
geben — ebensowenig wie darüber, wann, in welchem 
Sinne und für wie lange die Grammatik mit ihrem erstarren- 
machenden Basiliskenblick dem jedesmaligen Kampf 
Halt zu gebieten und ihr normsetzendes Schiedsrichter- 
amt auszuüben vermag.: Die Bedingungen des Kampfes 
sind ja schon in jeder Sprache verschieden. Eine Sprache 
mit den reichen ÖObliquationsmöglichkeiten etwa des 
Lateinischen kann, ohne die Verständlichkeit des Aus- 
druckes zu gefährden, z. B. stärkere Verstöße gegen die 
„logische‘‘ Reihung dulden als eine nicht obliquierende 
Sprache: die lateinische Wortstellung ‚„rebus in arduis‘“ 
etwa dürfte in einer nichtobliquierenden Sprache kaum 
möglich sein. Durch die Obliquation (den Ablativ ‚„‚rebus‘‘) 
wird eben bereits angedeutet, was die ‚„Präposition‘“ in 
dann explicite ausdrückt — während in einer „gleich- 
bedeutenden“ französischen Fügung die ganze Last 
des Verständnisses (weil die Obliquationsmöglichkeit 
fehlt) auf dem ‚‚in‘“ läge, dieses also jedenfalls vor das 
Nomen treten müßte. | 

Logisch-verstandesmäßig wäre die „normale“ Wort- 
stellung, genauer: die Normalfolge der Verwendungs- 
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operationen in der Sprache wohl diese: Subjecetio (Nomi- 
natio)-Prädicatio. Logischerweise muß ein etwas erst 
„genannt‘‘ (nominiert, subjiziert) sein, ehe etwa darüber 
ausgesagt werden kann. Ebenso dürfte bei den determi- 
nierenden Begriffsoperationen (Qualificatio, Appositio, 
Completio) die Nachsetzung des determinierenden Begriffs 
hinter den zu determinierenden das ‚„Verstandesmäßige“ 

sein: pater amat filium; Franz reist morgen ... 

' Eine erste Störung des logisch-ruhigen Operations- 
verlaufs kann dadurch bedingt sein, daß einer der ge- 
setzten Begriffe an besonderem (okkasionellem) Interesse 
des Sprechers die andern zurückdrängt, unter erhöhten 
seelischen „Druck“ gerät. (Auf den seelischen Druck 
kommt es hier an, nicht auf sein häufiges physisches 
Korrelat, den Stimmdrucok.) Eine der sprachlich ge- 
setzten „Spitzen“ des Bewußtseinsinhaltes (vgl. $ 11) 
erscheint als Dominante des Mehrwortgebildes, als 
„Komplexdominante“ (nach W. Wundt als „dominie- 
rende Vorstellung‘‘). Zunächst freilich braucht der erhöhte 
seelische Druck das logische Schema keineswegs zu zer- 
brechen. Er kann sich innerhalb des Schemas aus- 
wirken. Logik und Leben bleiben in Frieden, geraten 
nicht in Konflikt. Der seelische Druck auf die Komplex- 
dominante kann aber so stark werden, daß diese aus der 
„logischen“ Stellung heraus nach vorne drängt: Morgen 
reist Franz. 

Die Stellung der Komplexdominante innerhalb des 
Mehrwortgebildes (Gesamtkomplexes oder Teilkomplexes) 
bestimmt den  Stilwert der Begrifisreihung. Dabei 
ergeben sich von selbst zwei Grundtypen: 1. Steigende 
oder Ziel(Spannungs-)wortstellung; 2. Fallende oder 
Ablaufswortstellung. Ihr Wechsel und ihre Kombi- 
nationen innerhalb der größeren Komplexe oder das Fest- 
halten an einem Typus helfen der Rede ihren Charakter 
verleihen. Das literarische Neufranzösische z. B. hat, wie 
bekannt, die Spannungswortstellung fast zur Allein- 
herrschaft erhoben. Da es aber andererseits (im Zu- 
sammenhange mit seinen Verlusten an ÖObliquations- 
möglichkeiten, doch wohl auch aus tieferem Triebe) eine 
scharf ausgeprägte Vorliebe für die logische Reihung der 
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Verwendungsoperationen besitzt, muß es seine größeren 
Komplexe in zahlreiche kleinere stückeln, in denen die 
beiden Kräfte, Logik und Spannungsbedürfnis leichter 
ihren Ausgleich und ihre Versöhnung zu finden ver- 
mögen als in den größeren, weniger scharf gegliederten 
Gebilden etwa des Deutschen. Die kleinen Einzelkomplexe 
aber gruppiert die Sprache in verschiedener Weise zu ver- 
schiedenen Wirkungen, wobei sie gleichwohl die Teil- 
spannungen der Teilkomplexe durch eine Gesamtspan- 
nung zu überwölben, d. h. die Dominante des Gesamt- 
gebildes an den Gesamtschluß zu stellen liebt: C’est 
moi | qui partirai. — Deux jours aprös | il ar- 
riva. — Demain | la paix sera conclue. — Dans 
Athene | autrefois | peuple vain et löger | Un ora- 
teur | voyant sa patrie en danger | Courut A la tribune. 

. Eine verfeinerte Stilistik der Wortreihung wird 
allerdings nicht oft mit der Feststellung einer Komplex- 
dominante sich begnügen können, vielmehr wird sie die 
Energie(Interesse-)verhältnisse im untersuchten Sprach- 
gebilde bis ins Einzelne abwägen müssen. Erst so wird 
sie zu einer befriedigenden Erkenntnis der Reihungs- 
werte im Gebilde gelangen. Man stelle z. B. das Urteil 
«dl est venu» der Frage «est-il venu ?» gegenüber. In beiden 
Fällen liegt zweifellos Spannungswortstellung vor, die 
Komplexdominante («venu») steht am Schlusse. Aber 
erst wenn man erkannt hat, daß die Subjectio («al») in 
geringerem Grade energie(interesse-)wertig ist als das 
Prädikationsverbum (selbst als das Prädikations-Hilfs- 
verbum), daß also die Frage mit höherem Seelendruck 
einsetzt als das Urteil — erst dann kann man den stilisti- 
schen Wertunterschied (den Unterschied in den Span- 
nungsverhältnissen) zwischen Urteils- und Frage-Wort- 
stellung recht ermessen. Damit nähern wir uns aber frei- 
lich auch schon den Fragen des Rhythmus und der Melodie, 
die als solche nicht mehr in die Sprachdenklehre 
gehören. 


y) Die Beziehungswerte. 


$ 45. Aber auch die Grenzen der Sprachdenklehre 
haben wir erreicht. Denn die sprachlich fixierten „Be- 
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griffe‘‘ (die wir bisher als solche, dann in der gedanklichen 
Mechanik beobachtet haben) im Einzelfalle aufeinander 
zu „beziehen“, ist streng genommen (vgl. $ 14) bloß 
gedankliche, nicht mehr sprachliche Tätigkeit. Der 
Möglichkeiten dieser Beziehungen aber sind so zahlreiche 
und verschiedene, daß sie kaum in ein System gebracht 
werden könnten. Um so mehr muß es der Einzelunter- 
suchung überlassen bleiben, die stilistischen „Werte 
solchen Beziehens zu erfassen. Sicher ist in ‚amor dei“ 
auch der Wert der Beziehung ein anderer, je nachdem die 
Liebe als von Gott herkommend oder zu ihm hingehend 
gedacht: wird; der Wert der Beziehung ist ein anderer 
in „pater Romam proficiscitur‘ und „pater Romam 
amat‘‘; ein anderer in den Zusammensetzungen Obst- 
garten und Obstmosser, Strohhut und strehdumm, 
Bierkeller und Bierrausch; der Wert der Beziehung des 
Adjektivs auf das Substantiv ein anderer in dem charak- 
terisierenden «un bon enfant» und in dem distinguierenden 
«un enfant bon» usf. usf. So schwer hier exakte psycho- 
logische Wertbeschreibungen zu erreichen sein werden, 
so wichtig wären sie für die Stilistik. 


€. Die Satzwerte. 


46. „Satz‘‘, so haben wir definiert ($ 15), ist ein für 
sich sinnvoll-selbständiges Stück sprachlich-gedanklicher 
Stellungnahme. Unter „Stellungnahme“ aber verstanden 
wir Urteilen und Interessenehmen (Fragen, Wün- 
schen, Wollen).. Wenn nun freilich alle Sprache im Kerne 
Denkvorgang ist, so .kann halbwegs :adäquat nur das 
„Urteilen‘‘ sprachlichen Ausdruck finden. Die Interesse- 
phänomene (Wollen, Wünschen, Fragen) sind als außer- 
und übergedankliche, d. h. emotionale seelische Vor- 
gänge sprachlich-begrifflich nur fixierbar, soweit sie mit dem 
begrifflichen Denken (dem „Urteilen‘) verquickt sind 
oder mit seiner Hilfe ihre Gegenstände (die Gegenstände 
des Interesses: des Wollens, Wünschens, Erfragens) er- 
fassen. Imsprachlichen Ausdruck müssen die Interesse- 
phänomene sich an die Mittel des ‚begrifflichen Denkens 
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(Urteilens) halten. Kaum ein oder das andere besondere 
(doch höchst dürftige und bloß andeutungsweise) Aus- 
drucksmittel bietet unsere Begriffs- und Denksprache den 
nichtgedanklichen (nicht urteilsmäßigen) Seelenvor- . 
gängen: etwa den ‚Modus‘ Imperativ dem Willensaus- 
druck, den Konjunktiv dem Wunschausdruck, die In- 
version dem Frageausdruck. Die Hauptlast der Sym- 
bolisierung der Interessephänomene müssen außer- 
begriffliche Mittel: Rhythmus, Melodie usw. tragen. 

Doch nicht die Symbolisierungsmittel, nur die 
Werte der seelischen „Stellungnahmen‘‘ berühren uns 
hier. Über die stilistische Eigenart des Urteilsphänomens 
ıst das Wesentliche schon früher, aus Anlaß von Sub- 
jectio und Prädicatio (die die Urteilsoperation ja 
schlechtweg ausmachen), angedeutet worden. Auch 
über Wollen und Wünschen konnten wir (aus Anlaß von 
Imperativ und Konjunktiv) einiges bemerken; bliebe 
das „Fragen‘‘, dessen stilistische Wertbestimmung indes 
keine Schwierigkeiten bietet. 

Am meisten muB den Stilistiker als Sprach wissen- 
schaftler das Verhältnis zwischen begrifflichem Denk- 
wert des sprachlichen Gebildes und dem Wert des vom 
Sprachgebilde etwa getragenen Interessephänomens 
fesseln. Wie ein farbiger Faden, der einen Wasserlauf 
längs durchzöge, vom Wasserlauf hin und her bewegt 
würde, doch immer durch das Wasser farbig durchschiene 
— so kann das sprachliche Denken durch das Interesse- 
nehmen beeinflußt werden (z. B. in der Reihung der 
Begriffe: Inversion im Fragesatz), ohne je seinen Selbst- 
wert zu verlieren: kraftvoll lebt es sein Eigendasein 
im Strome des Interessephänomens, des emotionalen 
Seelenvorgangs. Aus der Verbindung oder Konkurrenz des 
Denk (Urteils-)vorgangs mit der (durch Rhythmus, Melodie 
symbolisierten) eigenartigen Interessedynamik des Aus- 
drucks aber ergeben sich stilistisch die mannigfachsten 
Wirkungen. So etwa in Gebilden des Typus: Tu ne tueras 
pas! Vous me le jurez: vous ne reviendrez point en Es- 
pagne! Der Sprecher sieht das gewollte Geschehen im 
Geiste voraus oder gar gegenwärtig: er setzt „Urteile“; 
mit dem ‚„Urteilen‘‘ aber verbindet sich, vom Urteilen wird 
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getragen individuellstes seelisches Interessenehmen von 
zart schmeichelndem bis barsch befehlendem Wollen. 
Ganz ähnlich etwa in einem Fragesatz: Tu aimes Fer- 
nande?; nur daß das Urteil hier das Interessephänomen, 
den emotionalen Vorgang des Fragens trägt. — Zwar 
weniger deutlich, doch im Prinzipe nicht anders zeigt sich 
die Konkurrenz von Interessedynamik und gedank- 
lichem Eigenwert im Sprachgebilde auch da, wo nicht 
eigentlich Urteile, sondern bloß irgend welche rudimentäre 
begriffliche Bestände das Denkgerüst bilden: Langsam 
fahren! — Je lui dirai de venir. Die Interessedynamik 
des „‚Befehlens‘‘ konkurriert mit dem Infinitivwert — 
vgl. etwa ‚„Fahret langsam!“, «Je lui dirai qu’il viennes, 
wo der Imperativ bzw. der Konjunktiv schon als solche 
die Interessedynamik in sich schließen. Doch selbst in 
den „Wunschimperativen‘: qu’il vienne! veuillez! usw. 
ist insofern eine „Konkurrenz“ von Werten fühlbar, als 
die eigentliche Befehlsdynamik (vgl. $ 32, s) sich ja über 
die im Konjunktiv lebende Tendenz nach „Ergreifung‘“ 
des Wunschinhaltes legt. 

Unser früheres Bild fortspinnend können wir sagen: 
das sprachgewordene seelische Stellungnehmen erhält 
seine stilistische ‚„Farbe‘‘ von den in ihm verlaufenden 
begrifflich-gedanklichen Vorgängen, wie der bunte 
Faden in mancherlei Lichtbrechung durch das Wasser 
schimmert und es zu färben scheint (ohne daß das Wasser 
deswegen aufhört Wasser oder das Stellungnehmen auf- 
hört Stellungnehmen zu sein). Und zwar gilt dies nicht 
bloß vom Denken im Verhältnis zum Interessenehmen, 
sondern auch von der einzelnen denkmechanischen 
Tatsache (ja dem einzelnen Begriff) im Verhältnis zum 
urteilenden Stellungnehmen als solchem. Ein In- 
dikativ oder ein Konjunktiv: je vois qu’une möre fait 
tout pour son enfant — je comprends qu’une möre fasse 
tout pour son enfant färbt das ganze Nebensatz-Urteil; 
ein Imperfektum färbt das Urteil stilistisch anders als ein 
einfaches oder zusammengesetztes Perfektum; ein be- 
stimmtes Wort, z. B. ein Demonstrativum (in Verbindung 
etwa mit einem Imperfektum) läßt durch seine Suggestiv- 
kraft einen Erzählerbericht als gesprochenes Wort einer 
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Person, von der erzählt wird, empfunden werden (vgl. 
$ 81, 2), ‚„färbt‘‘ das Urteil, das „Stellungnehmen‘: Et e’t 
idiot-la qui disait qu’ma lampe, ca se voyait... Es spricht 
ein Soldat. Aber wer feinhörig ist, hört aus dem Schluß- 
satze «ca se voyait» den andern heraus, den, über den 
der Soldat sich ausläßt. Das Nebensatz-Urteil (que ca 
se voyait) erscheint wie aus anderm Munde gesprochen 
(vgl. Die neueren Sprachen, 1925, S. 419). 


Der Stilwert, die ‚Farbe‘ vieler Nebensätze hängt 
von den sie einleitenden „Konjunktionen‘ ab. Name 
und Begriff „Nebensatz‘‘ sind öfters, besonders neuestens, 
für unnützlich erklärt worden. Doch wohl mit Unrecht — 
wenigstens vom Standpunkte der Selbstwerte der 
Sprache, wenn schon nicht von dem einer idealen ‚„‚Bedeu- 
tungslehre‘‘ aus gesehen. — Ist „Satz‘‘ ein im Zusammen- 
hang der Rede sinnvolles Stück sprachlichen Stellung- 
nehmens, so ist ein „Nebensatz‘‘ ein Satz — denn es wirkt 
in ihm Stellungnahme, Dynamik, und es eignet ihm eine 
gewisse Abgeschlossenheit — nur eben ist er innerhalb 
der größeren Einheit, der er zugehört, innerhalb des ‚‚zu- 
sammengesetzten‘‘ Satzes, ein „abhängiger‘ Satz, der 
in einer gewissen gedanklichen Rangunterordnung unter 
dem ‚regierenden‘ „Haupt‘‘satz sich befindet (also ist 
dem Terminus ‚„Nebensatz‘‘ schlimmstenfalls der klarere, 
nur plumpere Namen ‚untergeordneter Satz‘ vorzuziehen). 
Bei Wahrung seiner ‚logischen‘ Eigenart als Konzessiv- 
Temporal-, Kausal-, Relativsatz usw. aber erhält der 
Nebensatz seine eigentliche stilistische Farbe durch die 
jedesmalig bestimmte Konjunktion: ‚Ich gehe aus, 
wiewohl es regnet“ und ‚Ich gehe aus, ob es auch 
regnet‘‘ mögen ‚logisch‘ gleichwertig sein (vgl. $ 12), 
stilistisch sind sie es nicht. Die jeweilige Konjunktion 
mit ihrem spezifischen Denkkern wirkt wie eine Kraft- 
quelle, die das Nebensatzurteil, das Nebensatz-Stellung- 
nehmen, in seinem eigentümlichen dem ‚„Haupt‘'satz 
sich zuordnenden Charakter bestimmt. 
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2. Die Sprachlautun gswerte. 


Als die verhältnismäßig einfachsten, der Erfassung die 
geringsten Schwierigkeiten bietenden Stilwerte stellen sich 
einer oberflächlichen Betrachtung diejenigen dar, die an 
den klanglichen Sprachzeichen, den Lauten, Lautungen, 
Lautreihen als solchen haften. In der Tat fallen uns ja 
Urteile, die den Lautwert von Sprachen betreffen, sogar 
als ästhetische, also als Stilurteile im höchsten Sinne, gar 
nicht schwer. Das Italienische klangvoller, schöner zu 
finden als etwa das Französische, ist etwas ganz Alltäg- 
liches. Bei näherem Zusehen allerdings erscheinen die 
Dinge wesentlich verwickelter. Und es sind einige recht 
schwierige, heute kaum schon lösbare Probleme, die der 
Stilistik erstehen, wenn sie das Klanglich-Musikalische der 
Sprache nicht allzu freigebig der Phonetik überläßt. 


: 8 47. Die Grundlagen der sprachmusikalischen Bewer- 
tung. Die Phonetik hat sehr gründliche und wertvolle 
Arbeit geleistet. Bei der Eigenart ihrer Aufgabe mußte 
oder muß sie aber manches beiseite lassen, was für die 
Stilistik erste Bedeutung gewinnt. Schon die Grundlegung 
ist eine andere. Für die Phonetik ist Beobachtungsgegen- 
stand die durch die Versuchsperson gesetzte Lautung mit 
allen ihren bestimmten, objektiv gegebenen Eigentümlich- 
keiten. Für die Stilistik, die es mit so verfeinerten Kate- 
gorien wie den Wertkategorien zu tun hat, liegt die Sache 
weniger einfach. Sicher gehört z. B. zum Stile eines Redners 
oder einer bestimmten (gesprochenen) Rede die lebendige 
Stimmführung des Redners, seine persönliche Art die 
Laute und Lautungen zu prägen, etwa das Harte oder 
Weiche, das Kalte oder Warme seines Organs. Welche 
physische Stimme gehört aber zu einem Gedichte Goethes ? 
Die Stimme Goethes selbst oder die eines hervorragenden 
Rezitators? Norddeutsche oder süddeutsche Intonation ? 
Nord- oder süddeutsche Melodieführung? Welche Melodie- 
führung und Stimme gehört zu einem von vornherein für 
das stille Lesen geschriebenen Roman? Wie sonst in 
der Stilistik, so kommt man auch hier mit historischem 
Relativismus nicht aus. Jedes Kunstwerk ist wenigstens 
prinzipiell für ewige Dauer, für die ganze Menschheit 
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geschaffen: jedes Gemälde für jedermann, der sehen kann, 
jedes sprachliche Kunstwerk für jedermann, der auf den 
Mechanismus der betreffenden Sprache zu reagieren ver- 
mag. Es widerspräche dem inneren Daseinstriebe jedes 
Kunstwerkes, es nur mit den Augen seines Schöpfers, nur 
mit den Stimmitteln seines Dichters erleben zu wollen. 
Bis zu einem gewissen Grade objektiv gegeben sind doch 
nur, in dem einen Falle, beim Gemälde, die Farbe und 
Linien, in dem andern Falle, beim Sprachwerke, die 
Begriffe und ein bestimmter, durch die Gewohnheiten der 
Sprachgemeinschaft, aus der das Werk herausgewachsen 
ist, grob vorgebildeter Eigenklang der Worte und Wort- 
reihen. Auf dieser Voraussetzung hat der Stilistiker 
volles Recht ein Gedicht Goethes wie jedes andere Sprach- 
werk nach seiner eigenen Reaktion musikalisch-stilistisch 
zu werten. Die feinere musikalische Bewertungsgrund- 
lage ist also für den Stilistiker wieder nicht objektiv, son- 
dern nur subjektiv gegeben (vgl. $ 4) — wenigstens für 
einen Teil der musikalischen Elemente. Nur füreinen Teil. 
Denn die praktische Beobachtung hat längst gezeigt (s. 
Sievers, Rhythmisch-melodische Studien, S.61ff.; K.Luick, 
G.R.M.II, S.21), daß (ähnlich der allgemeinen Stilreaktion) 
auch die bestimmte musikalische Reaktion sich bis zu 
einem gewissen Grade zwangläufig bei jedem Aufnehmen- 
den einstellt, der nur die im Sprachgebilde vorgezeichnete 
begrifflich-gedankliche Operation lebendig vollzieht. 

8 48. Innere Sprachmusik. Die musikalische Reaktion 
tritt erfahrungsgemäß auch bei vollkommen stummem 
Lesen auf. Und da diese, gewissermaßen innere, musi- 
kalische Reaktion diejenige ist, die weitaus den meisten 
unserer Literaturdenkmäler, eben den zum Lesen be- 
stimmten, adäquat ist, so steht sie im Vordergrunde des 
stilistischen Interesses. ‚An dem Vorhandensein einer 
inneren Sprache ist nicht zu zweifeln. Man kann sich bei 
strengster Ruhelage der Sprachwerkzeuge Sprachklänge 
ins Bewußtsein rufen, ebenso wie man Melodien in seinem 
Inneren produzieren kann, ohne etwa dabei zu summen.“ 
(Jahresbericht d. österr. Ges. f. experim. Phonetik, Wien, 
1925, S. 45.) Ob es sich dabei bloß um Vorstellungen 
von Sprachklängen oder um wirkliche, irgendwie assoziativ 
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zustande gekommene Klangempfindungen handelt, ist 
eine Frage der Psychologie. Mögen aber die Sprach- 
klänge beispielsweise beim Lesen eines Gedichtes auf den 
Bereich unserer inneren Sprache beschränkt bleiben oder 
mögen sie hinausdrängen zu wirklichemVollzug in leisem 
oder lautem Sprechen — immer sind wir durch die zuletzt 
angestellten Erwägungen schon mitten hineingelangt in 
den Problemkomplex, wo die musikalischen Elemente der 
Sprache nicht mehr bloß neben anderen Stilelementen, 
sondern in engster Abhängigkeit von ihnen erscheinen. 

$ 49. Lautung und sprachliches Denken. Unsere Worte, 
die technischen Elemente unserer Rede, erscheinen, prak- 
tisch und im groben betrachtet, in weitaus den meisten 
Fällen als zufällige Klangzeichen, einfache klangliche 
Marken, die in keinerlei innerem, naturbedingtem, 
naturnotwendigem Zusammenlıiange mit dem in ihnen 
symbolisierten Begriffen stehen. Diese Erkenntnis hat z.B. 
den französischen Dichter Sully-Prudhomme in seinen ge- 
dankentiefen Erwägungen über die Verskunst (Röflexions 
sur l’art des vers) zu dem Ausspruche geführt, daß der 
Eigenklang, die sonorit6 propre der Worte nichts beizu- 
tragen vermöge zum Seelenausdrucke des Schriftstellers; 
noch mehr: solchen vollen Seelenausdruck beeinträchtigen 
könne. In der Tat kann ja der seelische Wert der Lautung 
als solcher mit dem seelischen Werte des in ihr symboli- 
sierten Begriffs zunächst im Widerspruche stehen. Und 
eine Stilistik, die nur die grobe sonorit6 propre der Worte 
im Auge hätte, müßte ihr Forschungsgebiet in zwei Teile 
zerlegen: das der sprachlichen Gedanken einerseits, und 
das der sprachlichen Klänge andrerseits. Erst auf einer 
höheren Stufe würden die beiden Kreise in Berührung 
treten, wenn nämlich die Stilistik sich fragen würde, wie 
im einzelnen die sprachgedanklichen Werte und die 
Klangwerte sich zueinander verhalten, ob sie einander er- 
gänzen, einander schwächen oder aufheben oder gar in 
schreiender Diskordanz sich befinden. Die durchaus richtige 
Erkenntnis von der praktischen Unabhängigkeit der groben 
sonorit6 propre vom Gedanklichen in der Sprache war es 
wohl auch, die die meisten unserer Stilistikbücher veran- 
laßte, die klanglichen Elemente der Sprache entweder 
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ganz auszuschalten oder sie ein wenig von nebenher zu 
betrachten. — Erwägt man aber, daß unsere Sprach- 
zeichen genetisch bloß Signale unserer Reaktions- und 
Apperzeptionsweisen, unserer ‚inneren Auffassungen‘, 
d. h. Signale von Seelischem sind, dann erscheinen Zu- 
sammenhänge zwischen diesem und den Lauten immerhin 
als möglich, ja sogar als wahrscheinlich. Die Lautung 
steht in Abhängigkeit von der seelischen Auffassung. Das 
häufig gebrauchte Bild von Sprachseele (Begriff, Denken) 
und Sprachleib (Lautung) ist auch in dem Sinne berech- 
tigt, daß lebendige Wirkung von jener zu diesem hin be- 
steht. Vermag sich die Seele bei der physiologischen 
Bedingtheit unseres Sprechens und bei der qualitativen 
und numerischen Beschränktheit der lautlichen, be- 
sonders der spezifisch-sprachlautlichen, d. h. konventio- 
neller Verständigung noch dienlichen Möglichkeiten ihre 
Lautzeichen auch nicht aus sich heraus, adäquat, in voll- 
kommener jedesmaliger Naturnotwendigkeit, Eindeutig- 
keit und Handfestigkeit zu erschaffen und zu konsolidieren, 
so spiegelt sie sich doch wenigstens in den spezifisch 
musikalischen Werten der Zeichen (Melos, Klang- 
farbe, musikalischer Akzent), bzw. in dem, was uns als 
solcher Wert erscheint. (Vgl. $ 50.) Und es ist durchaus 
anzunehmen, daß eine Änderung des seelischen Hinter- 
grundes des Zeichens, etwa die Verdrängung der inneren 
Form durch die Bedeutung im Bewußtsein des Sprechers 
oder Hörers, oder auch die Unterschiebung einer neuen 
Begriffsdominante unter ein vorhandenes Zeichen (Bedeu- 
tungsänderung) die musikalischen Werte der Zeichen 
bestimmen, modifizieren kann. 

«Plus une idee est belle, plus la phrase est sonore», 
hat Flaubert einmal hingeworfen (Brief an Mademoiselle 
Leroyer de Chantepie vom 12. Dezember 1857). Es war 
aber möglich, hier näher zuzusehen und zunächst einzelne, 
dann sogar systematische Relationen zwischen Seelen- 
tätigkeit auf der einen und sprachlich-musikalischer 
Intonierung auf der andern Seite zu erkennen. Man braucht 
nur an bekannte phonetische Bücher von Sievers, Jes- 
persen, Jones, Passy, Noreen, Saran, Klinghardt, Palmer 
zu erinnern. Allerdings gehen einige dieser Untersuchungen 
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— wie es bei phonetischer, nicht stilistischer Fragestellung 
nicht anders möglich ist — vielleicht zu sehr von der Sprech- 
äußerung eines Augenblickes aus, wo dann nicht leicht 
zu entscheiden ist, was an dem musikalischen Wert des 
Phonems etwa durch momentanen, zum Spracherleben 
gewissermaßen hinzugetretenen Affekt und was 
durch die den sprachlichen Kern bildende gedanklich- 
begriffliche Tätigkeit mit ihren Stilwerten erzeugt ist. 
Mit Recht hat z. B. Karl Luick in einem Aufsatze über 
Dur und Moll in deutscher und englischer Dichtung 
(G.R.M. II) zur Vorsicht vor dem allzunahe liegenden 
Schlusse gemahnt, daß einfach die Seelenstimmung, der 
Affekt, die Sprachmusik hervorbringe, also z. B. ele- 
gische, traurige Stimmungen Moll veranlassen. Für die 
stilistische Fragestellung in unserem Sinne gibt es das, 
was man einigermaßen unbestimmt Affekt, Stimmung 
nennt, zunächst überhaupt nicht. Besonders das geschrie- 
bene Denkmal, das vorzüglichste Beobachtungsobjekt der 
Stilistik, kennt ihn zunächst nicht; vielmehr kennt es, 
da unsere Sprache eben eine Begriffssprache ist und alles 
Außerbegriffliche an ihr an Begriffe geheftet erscheint, 
nur Begriffszeichen. Aus den Begriffen und Begriffs- 
operationen erst kann sich für den Lesenden „Stimmung“, 
„Affekt‘‘ ergeben, d. h. etwas, was mit dem Affekt des 
Sclireibers einige Verwandtschaft haben kann. Der Affekt 
fließt aus den gedanklich-sprachlichen Operationen 
mit ihren Begriffs- und denkmechanischen Werten, so wie 
hier zur Frage steht, ob musikalische Werte durch sie 
bedingt sein können. Folglich bleibt der sogenannte Affekt 
hier am besten ganz beiseite. 

$ 50. Begriff und musikalischer Wert. Wie sehr der 
Begriff den Klang und Klangwert des Wortes beein- 
flußt, liegt am klarsten bei den sogenannten Klangmalereien 
zutage. Neunzig von hundert der sogenannten Onomato- 
pöien sind keine, wie man übrigens schon öfters beobachtet 
hat und wie sich leicht erproben läßt, wenn man die Wir- 
kung der betreffenden Lautungen auf Individuen beob- 
achtet, die der betreffenden Sprache nicht mächtig sind, 
mit der Lautung also keinen Begriff und kein Stilerlebnis 
verbinden. Mit andern Worten: die eigentümliche Wir- 
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kung der Lautmalereien geht nicht so sehr von den Lauten 
als solchen, als viel eher von den entsprechenden Begriffen 
und ihren Stilwerten aus; genauer: erst auf dem Reso- 
nanzboden der Begriffe beginnen die Laute zu singen 
und zu klingen. Das gilt ebenso von den einzelnen Worten 
wie von den Wortkomplexen. Das Wort ‚Donner- 
gepolter‘‘ bekommt seinen ganzen Schallwert sicher erst 
durch den Begriff, und erst der Begriff wird z. B. einen 
Rezitator dazu zwingen, gewisse Klangelemente des Wortes 
zu unterstreichen. — Oder ist daran zu zweifeln, daß erst 
von dem Augenblicke ab, wo man die folgenden Verse 
von Brentano mit ihren Begriffskernen aufnimmt, man 
auch ihren Klangwert ganz erlebt und im Vortrag ent- 
sprechend heraustreibt: 


Es brauset und sauset 

Das Tamburin, 

Es prasseln und rasseln 

Die Schellen drin; 

Die Becken hell flimmern 

Von tönenden Schimmern, 

Um Kling und Klang, 

Um Sing und Sang 

Schweifen die Pfeifen und greifen 

Ans Herz, 

Mit Freud und mit Schmerz! 
(„Die lustigen Musikanten‘“.) 


Mit dem Feinsinn des Dichters, aber auch mit der ihm 
eigenen Schärfe der Unterscheidung hat Sully-Prudhomme 
diese Beobachtung formuliert: es gäbe Worte voll har- 
monischen Eigenklangs und dadurch von einer Zartheit, 
die nichts gemein hat mit der Sache, die das Wort etwa 
bezeichnet: umgekehrt könne ein unharmonisches Wort 
durchaus Sprachzeichen für eine höchst erhabene und 
liebenswerte Sache sein. Nach und nach aber werde die Dis- 
kordanz zwischen Sache (besser: Begriff) und Wortklang 
dem Ohre unmerklich, die Seele leihe dem Worte den 
Klang, der dem Begriffe, dem Begriffswerte entspräche. — 
Aber die Seele leiht nicht nur. Sie schenkt auch. 
‘Vielleicht kann man es ein Leihen nennen, wenn Klang- 
vorstellungen beim Hören von Klangbezeichnungen, 
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etwa beim Hören des Wortes ‚„singen‘‘, sich zu einer Art 
Klangempfindung verdichten. Es ist ein Schenken, 
wenn der Begriff die Lautung als solche oder ihren see- 
lischen Erlebniswert beeinflußt. 


$51. Ein Beispiel. In seinen „Rhythmisch-melodischen 
Studien‘ (S. 69) hat Sievers schon vor Jahren gezeigt, 
daß im ‚„Faust‘‘ (Urfaust) Faust selbst vorwiegend in 
Versen mit musikalischem Tiefschluß, d. h. mit tiefer 
Note am Ende des Verses, Famulus Wagner dagegen 
in Versen mit musikalischem Hochschluß spricht. So 
Faust und Wagner gleich beim ersten Auftreten des 
letzteren nach dem Verschwinden des Erdgeistes. Es 
klopft: 
Faust: 0 Tod! ich kenn’s, das ist mein Famulus. 

Nun werd ich tiefer, tief zunichte, 

Daß diese Fülle der Gesichte 

Der trockne Schwärmer stören muß. 


Das mit hoher Stimmlage und mit Hochschluß zu sprechen, 
wäre in der Tat unmöglich, ebenso unmöglich aber wäre 
es, den gleich anschließenden Versen Wagners etwa tiefe 
Stimmlage und Tiefschlüsse zu geben. Die Stimmlage 
Wagners ist zur Gänze höher als die Fausts. 


Wagner: Verzeiht! ich hört Euch deklamieren! 
Ihr last gewiß ein griechisch Trauerspiel. 
In dieser Kunst möcht ich was profitieren, 
Denn heutzutage würkt das viel. 
Ich hab es öfters rühmen hören, 
Ein Komödiant könnt‘ einen Pfarrer lehren. 


Wie kommen die Tieflage und die Tiefschlüsse in den Versen 
Fausts, die hohe Stimmlage und die Hochschlüsse in den 
Versen Wagners zustande? Es liegt nahe, sich zunächst 
an das Primär-Akustische, an die Lautungen als solche zu 
halten. Man könnte feststellen, daß in den Versen Fausts 
acht i, drei 0, fünf u stehen, während die ersten vier Verse 
Wagners vierzehn i, also fast doppelt so viel als die Verse 
Fausts, dafür aber kein o und nur zwei u haben; daß von 
den vier Versen Fausts nur zwei, in der Rede Wagners 
aber sämtliche ersten vier Verse auf i reimen. Diese 
Erklärung reicht indes nicht aus. Man muß die Begriffe, 
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aber auch jene Sprachelemente heranziehen, die wir der 
sprachlichen Denkmechanik zuordneten. Es ist viel- 
leicht keine sonderliche Entdeckung, daß die Verse 
Faustens auf die tiefliegenden Begriffe Tod, tief, tiefer, 
zunichte, trocken, stören, müssen, gestimmt sind. Welche 
Bedeutung das aber für die Sprachmusik der Stelle hat, 
sieht man am deutlichsten im zweiten Verse: 

Nun werd ich tiefer, tief zunichte, 
wo trotz der vielen i die Stimme unaufhaltsam gedrückt, 
in die Tiefe gezwungen wird. Nun ist aber gerade dieser 
Vers des Urfaust in der neuen Bearbeitung von Goethe 
geändert worden. Wir wissen von Sievers, daß Goethe 
bei der Umarbeitung das alte Intonationsschema vielfach 
durchbrochen hat. So auch hier. Der Vers lautet jetzt: 

Es wird mein schönstes Glück zunichte! 
Sofort treiben die Begriffe „schönstes‘‘ (Superlativ!) und 
„Glück‘‘ die Stimme in die Höhe, und es bedarf einer merk- 
lichen Anstrengung, die Steigtendenz zu hemmen und das 
Wort „zunichte“ in den ihm adäquaten Tiefton zu 
zwingen. Es gelingt kaum, der Vers schließt für den Leser, 
der sich keinen Zwang antut, mit deutlichem Hochton. — 
Woher aber der Tiefschluß des Verses: 

Daß diese Fülle der Gesichte ...? 


An der Tatsache selbst ist nicht zu zweifeln. Am Be- 
griffe aber dürfte der Tiefschluß nicht liegen. Vielleicht 
ist er durch ein ganz kleines denkmechanisches Element 
verursacht. Man ersetze die Worte ‚‚der Gesichte‘‘ durch 
die Worte ‚von Gesichten‘‘, und sofort, scheint mir, geht 
die Stimme unwillkürlich in die Höhe. D.h. die Stimme 
steigt, wenn der Gedanke in die Unbegrenztheit hinaus- 
blickt; die Stimme fällt, wenn der Gedanke in erd- 
gegebenem Begrenzten sich bescheidet. Die Beob- 
achtung wird in einem Augenblicke zu wiederholen sein. 
Nun noch etwas. Die Verse Fausts sind, um eine ge- 
läufig gewordene Terminologie zu verwenden, durchaus 
abschließender Art. Nach jedem Satze könnte die Rede 
zu Ende sein: das ist mein Famulus. Nun werd ich tiefer, 
tief zunichte. Daß ... der trockne Schwärmer stören 
muß. Die abschließende Rede aber hat, wie wir von vielen 
Winkler, Grundlegung der Stilistik. 7 
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Autoritäten auf dem Gebiete der Phonetik wissen, den 
Fallton, und damit ist eine letzte ‚„denkmechanische“ 
Grundlage für die bestimmte musikalische Wirkung der 
vier Faustverse gefunden. 

Die Sätze Wagners dagegen sind durchaus weiter- 
weisend, also schon in der Grundlage steigtonig angelegt: 
Verzeiht! Ich hört Euch deklamieren! usw. Ein Satz zieht 
den andern nach sich; das Ganze erhält eine Tendenz 
nach oben. Vergessen darf man freilich nicht — aber 
auch diese Beobachtung betrifft ja ein ausgesprochenes 
Stilistikum —, daß Faust durch das Wort ‚„Schwärmer‘“‘, 
das er im letzten Verse seiner Rede von dem eintretenden 
Wagner (freilich abgeschwächt durch das Wort ‚‚trocken‘‘) 
gebraucht, uns von vorneherein disponiert, die Rede 
Wagners hoch zu legen. Dazu kommen die preziös gefärbten 
Wortbegriffe deklamieren, profitieren, die gezierte Apokope 
„griechisch’ Trauerspiel‘‘, die ganze Eitelkeit des Satzes 
„Denn heutzutage würkt das viel“ — alles Elemente, 
die Tonlage und Melodie in die Höhe tendieren lassen. 

Die Stilistik darf hier wie überall auch die unschein- 
barsten Dinge nicht außer acht lassen. Die ersten vier 
Verse des Eingangsmonologs im Urfaust hatten, wie Sie- 
vers zeigt, Tiefschluß: 

Habe nun ach die Philosophey, 

Medizin und Juristerey, 

Und leider auch die Theologie 

Durchaus studiert mit heißer Müh. 
In der neuen Fassung sind, ebenfalls nach Feststellung von 
Sievers, Hochschlüsse an Stelle der Tiefschlüsse getreten: 

Habe nun ach, Philosophie, 

Juristerei und Medizin 

Und leider auch Theologie 

Durchaus studiert mit heißem Bemühn. 
Der Reimvokal ei der zwei ersten Verse der ursprünglichen 
Fassung gegenüber dem Reimvokal i der späteren Fassung 
kann nicht ausschlaggebend für die musikalische Ver- 
änderung sein. Denn die zwei darauffolgenden Verse 
haben den Reimvokal beibehalten und sind trotzdem musi- 
kalisch anders geworden. Auch die veränderte Verteilung 
der Druckakzente: &ch die Philosophey, gegenüber äch 
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Philösophie, dürfte keine große Rolle spielen. Es bleibt 
also auch hier nur eine denkmechanische Erklärung: die 
Affizierung des Begriffs durch den bestimmten Artikel 
drückt den Ton. ‚‚Philosophie“, ‚Theologie‘ (ohne Ar- 
tikel) streben hinaus in die Höhe des unendlichen Geistes, 
„die Philosophey‘‘ (und man beachte jetzt die wenig- 
stens für uns altertümliche, verstaubte Form mit ey), 
„die Theologie‘, sind begrenzte Wissensgebiete, Schul- 
bezirke, gar nichts von Enthusiasmus Getragenes (vgl. 
& 24). — Wie aber ist, will man die Beobachtung von 
Sievers gelten lassen, der Hochschluß „Bemühn‘“ gegen- 
über dem Tiefschluß ‚„Müh‘ zu erklären? Nur eine Ver- 
mutung sei gewagt: in dem Verbal(Tätigkeits-)begriff Be- 
mühn (vgl. $ 25) liegt etwas wie innere Spannung, innere 
Motion, die auch den Ton in die Höhe tendieren läßt, in 
dem Substantiv(Sach-)begriff ‚„Mühe‘‘ nur die schwere, 
drückende Last, die auch den Ton des Wortes bedrückt. 

$ 52. Theoretische Begründung. Die allgemein-psycho- 
physischen Voraussetzungen, nach denen man a priori auf 
einen Zusammenhang zwischen gedanklichen Vorgängen 
und musikalischen Wirkungen im Spracherleben schließen 
müßte, hat Sievers in seiner grundlegenden Darstellung 
über Wege und Ziele der Schallanalyse in der Streitberg- 
Festschrift von 1924 auf Grund eigener und Rutz’scher 
Beobachtungen klar formuliert. Sievers schreibt: ‚So- 
bald ein Individuum in Worten zu denken beginnt, tritt 
in seinem Zentralorgan, dem Gehirn, eine zunächst für 
die Einzelnsituation spezifische innere Spannung (psy- 
chische Spannung) ein. Diese Spannung aber strahlt, 
vermittelt durch den Nervenapparat, auch auf den ge- 
samten Körper aus, und ruft daher in dessen verschie- 
denen Teilen zwangsweise Muskelkontraktionen (physio- 
logische Spannungen) hervor, die in ihrer spezifischen 
Eigenart der psychischen Grundspannung parallel gehen 
und ihr eindeutig verkoppelt sind. Insbesondere erstreckt 
sich die Ausstrahlung auch auf das Sprachorgan selbst, 
so zwar, daß sie eben auch wieder spezifisch gestaltete 
Sonderarten von Aktion des Stimm- und Atemapparates 
hervorruft: aber auch diese sind nicht von all den sonstigen 
Körperaktionen gleicher Situation loszulösen.‘‘ — Es muß 
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wiederholt werden, daß der Zusammenhang zwischen 
gedanklichem Vorgang und musikalischer Wirkung in der 
Sprache zunächst nur die sprachmusikalischen Elemente 
im engeren Sinne, Melodieführung, Intonation usw. 
betrift. D. h. der konventionelle Eigenklang, die 
sonorit& propre der Worte und Wortreihen, wird durch 
die sprachliche Gedankenführung und ihre Stilwerte 
melodisiert, mit Klangfarbe versehen, auch rhythmisiert. 
Die Fragen des Rhythinus und der Metrik liegen verhältnis- 
mäßig am einfachsten und müssen (da sie ja bereits einen 
eigenen Wissenschaftszweig ausgebildet haben) im vor- 
liegenden Zusammenhange nur gestreift werden. Denn 
daB beim Rhythmus außer dem Druckakzent der Worte 
der Sinnesdruckakzent innerhalb des größeren Wort- 
gefüges die Hauptrolle spielt, braucht nicht erst gesagt 
zu werden. | 

Jedenfalls ergibt sich, vom Standpunkte der Stilistik 
aus, der Satz: Die sprachliche Gedankenoperation, 
besser: die Denktätigkeit in der Sprache ist auch für 
die musikalische Seite des Spracherlebens der feste 
Wertregulator. Das Gedankliche in der Sprache hat nicht 
bloß seinen Eigenwert: dadurch, daß es die Bewegungen 
der Sprechorgane beeinflußt, beeinflußt es mittelbar 
auch die seelischen Wirkungen diser Bewegungen 
(denn auch von den Bewegungen als solchen gehen ja 
Wirkungen aus), beeinflußt es auch die durch die Bewe- 
gungen hervorgebrachten Sprachlaute bzw. die innere 
musikalische Reaktion (vgl. $ 48) und ihre seelischen 
„Werte“. 

853. Die Sieversschen Signale. Sievers selbst bezeichnet 
seine Forschungen als schallanalytische. Und sein Augen- 
merk ist vornehmlich auf den Zusammenhang zwischen 
Sprachnıusik einerseits, Körperbewegung andrerseits ge- 
richtet. Trotzdem hat sich Sievers auch die Wissenschaft 
vom Stile sehr verpflichtet. Es ist das bedeutende Verdienst 
seines Verfahrens, daß es, vielleicht unausgesprochen, doch 
um so lebendiger, das sprachliche Erleben als gedankliches 
und musikalisches, doch immer als Einheit faßt. Daher 
ist auch durchaus verständlich, daß Sievers dem maschi- 
nellen Experiment mißtraut: die Maschine kann die fein- 


Theorie der Stilwerte. 9 


sten Stimmnuancen, nicht aber Seelentätigkeiten re- 
gistrieren. Und solange nicht bewiesen ist, daß alle 
Elemente unserer inneren Sprache wirklich und voll 
auch durch unser äußeres Sprachorgan zum Ausdrucke 
kommen, solange nicht bewiesen ist, daß die innere 
Musik unserer Seele auf dem Instrument unserer Sprech- 
organe voll ausführbar ist — solange kann die Stilistik 
mit der maschinellen Aufnahme nicht recht viel anfangen. 
Darum auch sind für den Stilistiker die Sieversschen Si- 
gnale, die Sieversschen Bewegungen usw. ein nicht zu 
unterschätzendes Hilfsmittel. Sie .bedeuten wirkliche 
Symbole für die Gesamtheit unseres sprachlichen 
Seelenerlebnisses, wobei die (äußeren oder inneren) 
musikalischen Erlebniselemente nur als Teilelemente 
(und zwar als Teilelemente, die an die übrigen aufs engste 
gebunden sind) unserer sprachlichen Apperzeption er- 
scheinen. Mögen diese Dinge aber immerhin noch in den 
Anfängen, im Werden sein, möge, wie Sievers immer her- 
vorhebt, ihre Handhabung eine gewisse motorische Veran- 
lagung voraussetzen, hier ist doch etwas im Entstehen, 
das einmal eine wichtige Fixationsschrift für die Erlebnis- 
werte sprachlicher Komplexe sein wird. Der Vorzug 
dieser Fixationsschrift etwa vor einer adaptierten 
Notenschrift wäre — bei dem einleuchtenden Nachteil, 
daß mit ihrer Hilfe eben nur sprachliche Komplexe, z.B. 
ganze Verse fixiert werden könnten —, doch der, daß der 
sprachmusikalische Komplex auf Grundlage der ganzen, 
ihn mitbestimmenden, im Kerne begrifflich-gedanklichen 
Tätigkeit erfaßt würde. 

8 54. Genetisches. Wenn auf Grund solcher Fixierung 
eine systematische Ergründung der Zusammenhänge 
zwischen den musikalischen und sonstig-seelischen 
Sprachaspekten möglich werden sollte, so würden damit 
auch einige genetische Probleme ihrer Lösung näher- 
gerückt sein. Etwa das Problem, ob in der Seele des schaf- 
fenden Sprachkünstlers die Gedankenreihe, die Begriffs- 
fügung das zuerst Gegebene ist, oder aber ob des Dichters 
Dichten, wie mancherlei Selbstzeugnis uns versichert, von 
einem inneren Singen und Klingen, ohne gedanklichen 
Bezug, seinen Ausgang nimmt und erst dieser innere Sang 
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und Klang seine Begriffe sich formt, ‚dem Dichter nur 
das einfällt, was in die ihn beherrschende Melodie sich 
fügt.“ (Luick.) Sievers z. B. glaubt beachtet zu haben, 
daß jeder Mensch seine feste musikalische Kurve, seine 
Personalkurve hat. Goethe eine andere als Schiller, 
Schiller eine andere als Heine usw. Fruchtbarer als von 
vorneherein zu zweifeln und abzulehnen, wäre es jedenfalls 
zu untersuchen, ob diesen festen Personalkurven nicht 
feste Gewohnheiten des Satzbaues, der Wortwahl usw., 
kurz ‚stilistische‘ Gewohnheiten im Schulsinne des 
Wortes, entsprechen. Wichtig wäre z. B. aber auch zu 
wissen, ob die Intonationsgewohnheiten ganzer Sprach- 
gemeinschaften primäre Seelengegebenheiten sind, oder ob 
sie etwa durch Verallgemeinerung von bestimmten 
sprachlich-gedanklichen Gefügen her sich ergeben haben: 


Will die Stilistik Ernst damit machen, ein festes wissen; 
schaftliches System aufzurichten, dann muß sie auch das 
reiche Material, das die Phonetik des letzten Vierteljahr- 
hunderts ihr zur Verfügung gestellt hat, organisch nutzen 
lernen. Dann wird die Stilistik auch ihrem letzten Ziele 
einen Schritt näher sein, dem Ziele wissenschaftlich be- 
gründeter künstlerischer Wertungen aller Öpracherschei- 
nungen. 


3. Die Umgangswerte der sprachlichen Gebilde. 


$ 55. Alle Sprache ist sozial. Aus der Seele des Einzel- 
menschen geboren, nimmt jedes Sprachgebilde gleichwohl 
Teil an dem Leben der Gemeinschaft, von der es aufge- 
nommen wurde. Ein eigentümlicher (oft beobachteter) 
„Umgangswert‘‘ (Milieuwert) tritt zu den übrigen Stil- 
werten der Sprachgebilde. Er ist den Sprachgebilden nur 
locker assoziiert, kann aber im Guten wie im Üblen 
Bedeutung gewinnen. Bäuerliche, literarische, gelehrte, 
altertümliche, modische, feine und derbe Ausdrucksweisen 
bewahren lange den Schmelz oder den Erdgeruch ihrer 
zeitlichen, örtlichen, sozialen Gebundenheit. Unsere Rede- 
weisen sind beladen mit dem Heimatduft der Sphären, 
in denen sie gemeiniglich zu. Hause sind. 
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$ 56. Das Leben der Stilwerte. Alle stilistischen Werte 
leben in ständiger Bedrohung. Denn in dem Maße als eine 
bestimmte Sprachtätigkeit wiederholt wird, schwindet ihr 
Reiz. Die Stilwerte mindern sich. Die Ausdrucksweise 
verliert, je mehr sie in den Alltagsgebrauch dringt, nicht 
nur den Schmelz und den Heimatduft ihrer Milieugebunden- 
heit, auch ihre übrigen Obertöne hören auf zu klingen. 
Die schlimmste Feindin der Stilwerte aber ist die Begriff- 
lichkeit und die Gedanklichkeit der Sprache: das Knochen- 
gerüst zieht alle Säfte des Sprachlebens an sich. Eine stark 
begriffliche, der stilistischen Werte in weitem Maße ent- 
behrende Sprache eine ‚trockene‘ zu nennen, hat gute 
Berechtigung. Wo etwa eine Konstruktion den Intellekt 
besonders stark in Anspruch nimmt, bleibt der Seele keine 
Kraft zur Aktualisierung der außerbegrifflichen und außer- 
gedanklichen Werte der Sprachgebilde. Das ist der Preis, 
den die Sprache als zweckstrebiges Verständigungsmittel 
zu zahlen hat. In dem Augenblicke, wo der Verständigungs- 
zweck (der eben auf Begrifflichkeit und Gedanklichkeit 
beruht) restlos gesiegt, Begriff und Denken im Bewußtsein 
des Sprechers das außerintellektuelle Erleben überwunden 
haben, ist der Stilwert der Gebilde dahin. Weshalb auch 
künstliche Sprachgebilde, wie mathematische, chemische, 
physikalische und dergleichen Formeln, die ihr Dasein 
reinem Verständigungsstreben verdanken, von vorneherein 
der Stilwerte (es sei denn ein gewisser Umgangswert) in 
weitem Maße entbehren. — Die Stilwerte, die in unseren 
Sprachen schlummern, gegen die Bedrohung lebendig zu 
erhalten und vor dem Untergange zu schützen, ist eine 
vornehme Aufgabe des Sprachkünstlers. Er aktualisiert 
potentielle stilistische Wertmöglichkeiten, die dem Alltags- 
sprecher entgehen oder für die Sprachgemeinschaft viel- 
leicht schon erstorben sind ; ja er aktualisiert sie gelegentlich 
mit solcher Macht, daß sie Gedanken und Begriff übertönen. 
Auf welchem Wege ihm das gelingt, ist im Einzelfalle 
klarzustellen. Hier seien nur einige allgemeine Erwägungen 
über die Aktualisierungsmöglichkeiten von Stilwerten aus- 
gesprochen. 
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$ 57. Das Suggestionsproblem. Die Aktualisierung der 
Stilwerte hängt aufs engste mit einem Probleme zu- 
sammen, das das der Suggestion heißen könnte. Aktuali- 
sierung der Stilwerte ist ihre Wirksammachung für 
einen Aufnehmenden. Denn was im Sprecher oder 
Schreiber im Augenblicke der Sprachsetzung vorgeht, 
ist, wie wir festgestellt haben (vgl. $ 2), wissenschaftlicher 
Erfassung überhaupt nicht zugänglich. Es ist also zunächst 
die Frage zu berühren, welche Haltungen der Aufnehmende 
dem Sprachgebilde gegenüber überhaupt einnehmen kann. 

Zwei Verlaltungsweisen den Dingen der Außenwelt 
(also auch den fremden Sprachäußerungen gegenüber) sind 
der menschlichen Seele typisch und werden in ihrer Gegen- 
sätzlichkeit von der modernen Psychologie immer mehr als 
grundlegend-wichtig erkannt. Vielleicht ganz selten rein 
und unvermischt vorkommend, bilden sie doch die Pole, 
zwischen denen unser Verhalten, im Einzelfalle bald nach 
der einen, bald nach der andern Richtung tendierend, sich 
bewegt. Die beiden Pole sind (vgl. das gelegentlich der 
Tempuserörterung Gesagte): erkenntnismäßig-rational- 
apollinisches und motorisch-affektisch-dionysisches Ver- 
halten, Kontemplation und Einfühlung. In der Apper- 
zeption fremder sprachlicher Äußerungen sind die beiden 
Verhaltungsweisen in eigentümlicher und wechselnder 
Weise verquickt. Die apperzipierte Sprachäußerung ist 
für den Aufnehmenden zunächst natürlich die Sprach- 
&ußerung eines Sprechers, eines Schreibers, d.h. sie 
ist rational erkannt („kontempliert‘‘) als die Äußerung 
eines vom Ich des Aufnehmenden verschiedenen Ich. 
Andrerseits ist jedes Sprachverstehen nur möglich durch 
inneres Mitmachen der durch die Sprachzeichen symboli- 
sierten geistigen Operationen, durch motorisches „Ein- 
fühlen‘ in das Sprachgebilde. ‚Ich stelle mir, wenn ich 
ein Wort höre, nicht bloß vor, oder weiß, oder glaube zu 
wissen (,„erkenne‘‘), daß der Sprechende eine Sache 
innerlich gegenwärtig habe oder sie vorstelle, sondern ich 
erlebe in dem Worte auch unmittelbar diesen inneren 
Akt. Und ich stelle mir, wenn ich einen Satz höre, nicht 
nur vor, oder weiß oder glaube zu wissen („erkenne‘‘), 
daß da geurteilt wird, sondern .. ..ich urteile auch selbst 
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in und mit dem Sprechenden‘ (Th. Lipps, Ästhetik I 
S. 485/86), ich urteile in dem gehörten, gelesenen Satze. 
Die ganze Fülle der Zwischen-, besser gesagt: kombinierten 
Verhaltungen von Erkenntnis (Kontemplation) und Er- 
lebnis (Einfühlung) ist auch hier möglich. Nur nebenher 
sei bemerkt, daß in den Abstufungen des geringeren oder 
stärkeren Eigenerlebens ein gut Teil des Problems der 
Dichtungsgattungen beschlossen liegt. Lyrik und Dramatik 
z. B. sind die Gattungen des starken Eigenerlebens, die 
Epik die Gattung des mehr erkenntnismäßigen, kontem- 
plativen Verhaltens in der Aufnahme. Je stärker aber ein 
Sprachgebilde den Aufnehmenden zum Eigenerleben an- 
regt, als desto suggestiver kann man es bezeichnen. Ist die 
Seele einmal im Schwunge, dann aktualisiert sie alle im 
Sprachgebilde schlummernden Stilwerte. Mit der erhöhten 
Suggestivität des Sprachgebildes steigt die aktuelle Stil- 
wirkung seiner einzelnen Elemente. Selbst an den anschei- 
nend selbständigsten Faktoren der Sprachwirkung, den 
musikalischen, kann man dergleichen beobachten: je 
stärker die Suggestionskraft des Gebildes, desto stärker 
gelangen auch seine musikalischen Werte, auch die des 
bloß gelesenen Wortes zur Wirkung. (Und man sieht 
sogleich, warum z. B. ein und dasselbe Wort in einer lyri- 
schen Satzprägung ganz anders klingen kann, als in einer 
epischen.) Alle Mittel, die ein Dichter anwendet, um 
starkes Erleben des Lesers zu erzielen, kommen — um 
beim Beispiele zu bleiben — auch den musikalischen 
Werten des Gebildes zugute. Man denke etwa folgenden 
Satz in einer Erzählung: „Es war mir, als ginge durch die 
blaue, atmende Nacht ein rätselhaftes Rufen, und nirgends 
war in der Natur Schlaf.“ Und je ‚die Verse von 
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zelnen Laute erst voll zu klingen begi 
sind in anderm Zusammenhange auch zi 
vers, Ziele und Wege der Schallanalys 
Streitberg, 1924, S. 45): 
Mir war, als ginge durch die blaue 
Die atmende, ein rätselhaftes Rufen, 
Und nirgends war ein Schlaf in der 
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Ein bloßer Satzteil wie „mir war‘ schon zwingt durch 
seine ungewöhnliche, daher suggestivere Wortstellung zu 
anderem Heraustreiben der Lautung als etwa das gewöhn- 
liche ‚es war mir‘. Vielleicht wird sich ın Hinkunft 
aus solcher Betrachtungsweise übrigens neues Licht auf 
das Problem der mehr oder weniger klingenden Sprache 
dieses oder jenes Dichters ergeben. 


$ 58. Die allgemeinen Mittel der stilistischen Wert- 
aktualisierung. Bereits aus anderem Zusammenhang wissen 
wir (vgl. $46), daß die verschiedenen Arten von Denkakten 
(Sätzen) verschieden wertig sind. In dieser Verschiedenheit 
des Wertes ist aber Verschiedenheit der Suggestivkraft 
mit eingeschlossen. Die emotionalen Sprachgebilde (Frage, 
Befehl, Wunsch) sind per definitionem suggestiver als die 
urteilenden, sie regen stärker zur Einfühlung, zum inneren 
„Mitmachen“ an als diese. Man nehme etwa die Anfangs- 
verse von Goethes ‚„Erlkönig“: 


Wer reitet so spät durch Nacht und Wind? 
Es ist der Vater mit seinem Kind . 


Kein Zweifel, daß Fragender sowohl wie ne 
„in Wirklichkeit“ der Dichter ist. Gleichwohl ist die 
Einstellung des Lesers zu Frage und Antwort (Urteil) eine 
merklich verschiedene. Die Frage ist in höherem Maße 
„erlebt‘‘ als die Antwort (das Urteil). Ich frage im Satze, 
mache das Fragen innerlich mit, während ich mir die 
Antwort eher geben lasse, ihr zuhöre, sie „erkenne“, 
in geringerem Maße ‚erlebe‘‘. — Alles ‚„Einfühlen‘‘ in ein 
Sprachgebilde ist gleichzeitig ein Einfühlen in den Ur- 
heber des Gebildes (siehe oben) ; die Einfühlung geht daher 
um so lebhafter vor sich, sie ist um so suggestiver, je leben- 
diger die Gegenwart des Urhebers im Sprachgebilde emp- 
funden wird. D. h. die sogenannte „direkte‘‘ Rede ist 
suggestiver als die „indirekte‘‘ usf.; denn nähere Beob- 
achtung wird noch weitere Differenzierungen in der Sug- 
gestivwirkung der Sprachgebilde feststellen können. — 
Zu den allgemeinen Mitteln der stilistischen Wertaktualı- 
sierung gehört ferner Neuheit und Unverbrauchtheit des 
Gebildes. Wenn eine Sprachtätigkeit in dem Maße ihren 
Reiz verliert, als sie wiederholt wird (vgl. $ 56), so wird 
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ihr Reiz, d. h. ihre Suggestivkraft, naturgemäß erhöht, 
wenn die Tätigkeit von der gewohnten Norm abweicht. 
Damit erhält auch die im $ 6 charakterisierte Auffassung 
vom Stile als individuellem Sprachgebrauch im Unter- 
schiede vom allgemeinen und konventionellen eine ge- 
wisse Grundlage. Nur freilich, daß individueller Sprach- 
gebrauch und Stilwertigkeit nicht identisch sind, viel- 
mehr die individuelle Wendung kraft ihrer Einmaligkeit 
bloß relativ wertiger ist als die allgemeine, abgenützte. 
Die Stilistik ist wie eine sprachliche Farbenlehre, die die 
Wirkungen der Farben untersuchte. Daß ein Künstler 
diese Farbenwirkungen durch neue Kombinationen zu er- 
höhen imstande ist, daß er vielleicht auch einige Farben 
neu zu mischen vermag, ist in dieser Farbenlehre zwar zu 
erwähnen — und es geschieht hier unter dem Titel der 
„Aktuahsierung der Stilwerte‘‘ —, bildet aber nicht ihr 


. Grundproblem. — Neuheit und Unverbrauchtheit des 


Gebildes kommt selbstverständlich allen Stilwerten in 
gleicher Weise zugute. Sprächen wir z. B. immer in 
Rhythmen, dann würden auch diese abgenützt werden 
und ihren Suggestivwert einbüßen. 

$ 59. Die besonderen Mittel der stilistischen Wert- 
aktualisierung. Die Scheidung zwischen allgemeinen und 
besonderen Mitteln der stilistischen Wertaktualisierung ist 
mehr durch Gründe der Übersichtlichkeit als durch tief- 
gehende Wesensunterschiede oder scharfe praktische 
Trennbarkeit bedingt. Im tatsächlichen Sprachleben 
stehen die allgemeinen und die besonderen Mittel in stän- 
diger Wechselwirkung: wie durch die erhöhte Suggestivi- 
tät eines Gesamtgebildes die Werte der einzelnen Kom- 
ponenten zu verstärkter Geltung kommen, ebenso strahlt 
der Suggestivwert der Einzelkomponente mehr oder weniger 
machtvoll auf das Gesamtgebilde hinüber und läßt nun 


auch die Werte dieses erhöht erscheinen. Worauf es 


uns hier ankommt, ist der bloß beispielsweise Hinweis 
auf einige Möglichkeiten, gewisse Einzelstilwerte zu be- 
sonderer Wirkung zu bringen. Übrigens lassen sich diese 
Möglichkeiten wesentlich auf ein Grundprinzip zurück- 
führen; in ihrem stilistischem Werte erhöht erscheinen 
vor allem diejenigen Sprachelemente, die in den seelischen 
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Brennpunkt des Gesamtgebildes gerückt sind, unter 
besonderem seelischem Drucke, besonderer seelischer 
Energie stehen. Aber unter Einwirkung einer und derselben 
Kraft, eben der seelischen Energie, kann durch verschiedene 
Bedingungen doch jeweils ein anderer jener „schlafenden‘“ 
Stilwerte, die in früheren Abschnitten erörtert wurden, 
besonders hervortreten. So wird unter dem seelischen 
Drucke etwa ein alleinstehendes Wort anders reagieren als 
ein Wort, das mit einem anderen in Kontrast gestellt ist. 

$ 60. Seelische Energie und Begriff. Steht ein Wort 
unter seelischem Drucke, unter verstärkter seelischer 
Energie, dann muß zunächst das durch das Wort 
eigentlich symbolisierte seelische Element: der Begriffs- 
kern, die Erlebnisdominante, die „innere Form‘‘ des 
Wortes, im Bewußtsein des Aufnehmenden besonders 
deutlich in Erscheinung treten, sich als besonders fest 
erweisen. Aufmerksame Beobachtung bestätigt auch 
diese Annahme. Das Wort ‚matt‘‘ in dem Satze ‚Die 
Börse ist matt‘, mit seelischem Drucke gedacht oder 
gesprochen, zeigt den Begrifiskern des Wortes mächtig 
hervorgetrieben. Damit aber erweist sich der seelische 
Druck als Hemmnis gegen das Zurücktreten der inneren 
Form vor der Bedeutung des Wortes, als Hemmnis gegen 
das Aufgehen des Begrifiskernes in einen zufälligen 
Vollbegriff, etwa des Begriffskerns von „matt‘‘ (in dem 
Satze „Die Börse ist matt‘) in den bestimmten handels- 
technischen Begriff. Auch für die geschichtlichen Fragen 
der Bedeutungsänderung dürfte damit ein wichtiges 
Kriterium gewonnen sein. Hat unter Einfluß einer be- 
stimmten Seelenlage, etwa einer affektisch erregten, eine 
bestimmte ‚innere Auffassung‘ in Sprechenden und Auf- 
nehmenden einmal Platz gegriffen, z. B. die ‚innere Auf- 
fassung“ „‚testa‘‘ (Topf, Scherbe) für ‚„caput‘‘, so ist damit 
die „„Bedeutungsveränderung‘“‘ des Wortes testa sicher an- 
gebahnt. Nicht nur aber mußte die „innere Auffassung“ 
testa —= Kopf geläufig werden, sondern es mußte durch 
eben diesen häufigen Gebrauch und durch Verwendung des 
Wortes außerhalb der seelischen Druckstelle des 
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Satzes der ursprüngliche Begriffskern des Wortes ver- | 
blassen, in den Hintergrund des Bewußtseins treten, ehe J 
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er ganz ersterben, die „Bedeutungsveränderung‘“ sich ste- 
bilisieren, das Wort den Zusammenhang mit dem Begriffs- 
kern des Wortes Topf ganz verlieren und ausschließliche 
Bezeichnung für Kopf werden konnte. Als Gegenstück 
zum Kapitel ‚„Affekt als Ursache der Sprachveränderung‘“ 
wäre ein ebenso wichtiges zu schreiben über die „Seelen- 
energie als Erhalterin der Begrifiskerne‘‘ der Worte. 


$ 61. Seelische Energie und Wortwert. Wie unter dem 
Einfluß der wärmenden Sonnenstrahlen eine Blüte ver- 
stärkt ihren Duft ausströmt, so beginnen unter erhöhter 
seelischer Energie auch die Gefühlswerte, die gefühls- 
mäßigen Obertöne der also hervorgetriebenen Begriffs- 
kerne siclı erst recht zu entfalten, bis sie unter Umständen 
den Begriffskern ganz übertönen. Der Wortwert 
erdrückt das Mark, aus dem er seine Nahrung zog ... 


Wir müssen aber exempli gratia einige Einzelfälle von 
Wertmodifikationen durch veränderten Seelendruck 88 
trachten. 


1. Moliöre, Misanthrope III, 1: 


C’est aux gens mal tournes, aux me£rites vulgaires 
A brüler constamment pour les beautes s&vöres 


Et tächer, par des soins d’une tr&s longue suite, 
D’obtenir ce qu’on nie & leur peu de merite. 


Daß das’ Wort mörite das eine und das andere Mal 
unter verschiedenem seelischem Drucke steht, ist leicht 
erkennbar. Damit hängen veränderte „Bedeutung“ und 
veränderter Wert des Wortes zweifellos zusammen. Merite 
heißt «ce qui rend digne d’estime, de röcompense» (Dict. 
gen.). Der gegenwärtig lebendige Begriffskern des Wortes 
liegt im Bereich des abstrakten Ethos. Er tritt im letzten 
Verse, wo das Wort unter Druck steht, mit allen seinen 
Gefühlswerten kraftvoll hervor, während er im ersten 
Verse, an druckschwacher Stelle, so verwischt ist, daß 
die Contradictio in adjecto (m£rites vulgaires) kaum emp- 
funden wird, das Wort in der „Bedeutung“ aus dem Ab- 
strakten ins Konkrete (merites = Personen von geringem 
Verdienst) ausweichen kann (vgl. Kurt Glaser, Die neueren 
Sprachen, Bd. 29, S. 366). — Freilich kommt, wie im 
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nachfolgenden Beispiele, ein anderes wertbeeinflussendes 
Element hinzu, von dem noch zu sprechen sein wird. - 

2. Im Dietionnaire general s. v. science stehen neben- 
einander diese zwei Fälle: «Or vous savez, Iris, de certaine 
science, Que ...» (La Fontaine, Fabeln IX, 20, Discours 
ä& Madame de la Sabliere), und «J’avais pass& longtemps 
dans l’&tude des sciences abstraites» (Pascal, Pensdes VI, 
23). Die beiden Fälle sind stilistisch nicht gleichwertig. 
Und sie sind wiederum durch verschiedene Druckstärke 
gekennzeichnet. Wie hängen die beiden Tatsachen — 
Seelendruck und Wortwert — hier zusammen? «Science» 
ist ein Verbalabstraktum: ‚‚-ance, lat. -antia, -entia ist 
eigentlich das Abstraktum zu den -nt-Partizipien ...“ 
(Meyer-Lübke, Franz. Grammatik II, $ 123). Der Kern 
des Wortes enthält also das Element der Tätigkeit, ein 
motorisches Element (vgl. $ 25, das über das Wesen des 
Verbums Gesagte). — Steht ein Verbalabstraktum auf 
-ance, -ence unter seelischem Druck, dann muß es, sind 
die hier vorgetragenen Gedankengänge richtig, erhöhtes 
motorisches Erleben auslösen. In der Tat ist «savoir de 
certaine science» zu deuten als ‚in sicherem Wissen 
(verbal!) wissen‘; science ist im Beispiele das Wissen als 
seelische Tätigkeit, nicht als seelischer Besitz. Der 
Satz «’avais pass6 longtemps dans l’6tude des sciences 
abstraites» zeigt science dagegen als Besitz des Sub- 
jektes, als Sache. Die Motorik des Wortes: ist verloren. 
Vgl. les sciences naturelles, mathömatiques usw. usw. 

8. Der genannte Dietionnaire göneral gibt s. v. percher 
u. a. folgende Belege: «Les. cigognes perchent sur les clo- 
chers», und «Maitre corbeau, sur un arbre perch6» (La 


Fontaine, Fabeln I, 2). Die veränderte Wortstellung bringt 


perch& im 2. Falle unter erhöhten Druck: „Durch In- 
version — die normale Wortstellung wäre: perch6 sur un 
arbre — erscheint der Standpunkt des Raben noch höher‘“‘, 
schreibt Voßler (Sprache als Schöpfung und Entwicklung, 
Heidelberg, 1905, S. 86). — Percher bedeutet «en parlant 
des oiseaux, se tenir habituellement sur une perche, sur 
une branche d’arbre» (Diet. gen.). Steht das Wort unter 
seelischem Drucke, dann muß sein Begriffskern (perche) 
mit den entsprechenden Obertönen. verstärkt erscheinen: 


c 
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«Maitre corbeau, sur un arbre perch6ö....» Ob der Rabe 
für den Leser erhöht oder protzig oder sonstwie sitzt oder 
thront, hängt damit zusammen, was der Leser unter 
perche zu denken gewohnt ist. Erscheint das Wort aber 
in druckschwacher Stellung, dann kann es — leichter als 
in druckstarker Stellung — den Zusammenhang mit seinem 
Begriffskern (seinem „Etymon‘‘) verlieren, im Begriffs- 
kern ausweichen und damit seine ursprünglichen Ober- 
töne verändern (ähnlich wie töte den Zusammenhang mit 
testa verloren hat): les cigognes perchent sur les clochers 
wird kaum jemand als ein Sitzen der Störche auf irgend 
einer perche verstehen und empfinden. 

4. Eine religions- und literaturgeschichtlich gleich ehr- 
würdige lateinische Stelle: Vergil, 4. Ekloge, Vers 4 ff.: 

Ultima Cumaei venit iam carminis aetas: 
magnus ab integro saeclorum naseitur ordo. 
iam redit et Virgo, redeunt Saturnia regna, 
iam nova progenies caelo dimittitur alto. 
tu modo nascenti puero, quo ferrea primum 
desinet ac toto surget gens aurea mundo, 
casta fave Lucina: tuus iam regnat Apollo. 

Den Sinn der Stelle hat erst kürzlich Julius Jüthner 
(Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in Wien, 
philos.-hist. Klasse, 1925, S. 165) scharfsinnig beleuchtet. 
Vers 4 (venit iam) und Vers 10 (iam regnat) reden von der 
Gegenwart: „Vers 4 besagt, daß bereits (iam) das letzte 
von der Sibylle verheißene Zeitalter gekommen sei, Vers 10, 
daß bereits (iam) Apollo herrsche. Klärlich herrscht 
darnach Apollo in dem letzten Zeitalter der Sibylle; 
Vers 10 besagt also dasselbe wie Vers 4, nämlich: ‚Das Ende 
ist da‘. Zwischen beiden Versen steht, von ihnen ‚wirksam 
eingerahmt‘, die eigentliche Prophezeiung: ein neues Zeit- 
alter beginnt, die ‚Virgo‘ und die,Saturnia regna‘ werden 
wiederkehren, ein neu Geschlecht wird kommen. Von den 
vier iam der Kaıoös-Perikope blicken das erste und letzte 
nach der Vergangenheit, die beiden mittleren nach der 
Zukunft.‘‘ Die beiden mittleren stehen unter dem Iktus, 
unter seelischem Drucke, die beiden äußeren in rhythmisch 
unterwertiger Stellung, sei hinzugefügt. Und damit ist 
auch schon die Deutung der Stelle gegeben. 


106 Die Aktualisierung der Stilwerte. 


Ianı bezeichnet den Zeitbegriff des ‚jetzt, bereits, 
schon‘ (Walde, Lat. Et. Wb.2. Aufl. 8.373). In jedem Zeit- 
begriff, ganz besonders im Begriff des ‚schon‘, steckt 
aber kernhaft ein Erlebniselement. Dieses muß besonders 
stark hervortreten, wenn der Begriff unter seelischem 
Drucke steht; ja es kann so hervortreten, daß es die 
Schranken des verstandesmäßigen „Eirkennens‘‘ überrennt: 
das iam kann dann — leichter als wenn es nicht unter 
dem Drucke stünde — auch Zukünftiges vorwegnehmen, 
während es streng erkenntnismäßig natürlich nur auf ein 
im gemeinten Augenblicke wirklich vorhandenes oder 
nachwirkendes Sein, Geschehen usw. hinweisen kann. 


$ 62. Einergieverhältnisse im grammatıkalisierten Sprach- 
gebilde und Wortwert. Erhöhte Bedeutung gewinnt die 
Fragestellung ‚Seelenenergie und Wortwert‘‘ in dem Augen- 
blicke, da man in der seelischen Energie nicht nur etwas 
okkasionell Mögliches, aus der augenblicklichen Seelen- 
lage des Sprechers zu Erklärendes sieht, sondern die Ener- 
gieverhältnisse im usuellen (grammatikalisierten) Satze 
ins Auge faßt. Dabei ist es gleichgültig, ob und inwieweit 
bestimmte Energiegegebenheiten den grammatischen Satz- 
bau erst bedingt oder herbeigeführt haben. Wir gehen 
stilistisch-deskriptiv vom fertigen Satzgebilde aus. Einige 
ergänzende Bemerkungen über das Wesen der seelischen 
Energie werden nun nötig. 


Seelische Energie ist nicht unbedingt identisch mit 
Stimmdruck; dieser ist nicht die einzige physische 
Ausdrucksmöglichkeit jenes. Man beachte Sätze wie die 
folgenden (vgl. M. Kuttner, Die neueren Sprachen, 1922, 
S. 458): 


Corneille, Polyeucte III, 5: 
Ainsi tantöt pour lui je m’expose au tr&pas, 
Et tantöt je le perds pour ne me perdre pas 
oder Bazin, L’Isol6e, 249: Je suis dans la maison comme 
un harnais de rebut, qu’on ne regarde seulement pas. 


Der konventinalisierte französische Satzrhythmus legt 
den Stimmdruck in beiden Fällen auf pas (bei gleichzei- 
tigem Tiefgehen des Tones) ; die stärkste seelische Energie 


Die Aktualisierung der Stilwerte. 107 


aber wirkt, versteht man sinngemäß, auf me perdre 
bzw. auf regarde. Es ist schwierig experimentell oder 
mit dem Ohre festzustellen, wie diese seelische (Sinnes-) 
energie sich in der Physis des Sprechenden auswirkt. Es 
wäre aber möglich, daß bei den betreffenden Worten z. B. 
eine straffere Spannung der Sprechwerkzeuge mit Stac- 
cato-Artikulation bei gleichzeitigem Hochgehen des Tones, 
vielleicht auch bloße seelische Anspannung eintritt. 

Es ist ferner (vgl. $25) zweifellos, daß die verschiedenen 
Wortkategorien (Verba, Substantiva usw.) — viel- 
leicht auch die verschiedenen grammatischen Kate- 
gorien — von ungleich starken seelischen Kräften 
getragen sind, ohne daß diese Ungleichheiten als Ungleich- 
heiten der Lautenergien in Erscheinung treten müßten. 
Sicher z. B. wirkt, wie wir sahen, unter sonst gleichen 
Bedingungen in einem Demonstrativum stärkere seelische 
Energie als etwa in einem Possessivpronomen usw. Aber 
auch die einzelnen Worte sind je nach ihren Begrifis- 
kernen verschieden energiehaltig. 

Nimmt man nun aufseiten des Sprechers oder Hörers, 
wie man wohl muß, eine bestimmte, nicht unbegrenzte 
Energiefähigkeit an, dann ergibt sich die Folgerung: in 
einem Satze oder Satzteil, der stark energie-absorbie- 
rende Elemente enthält, bleibt der Seele nur geringere 
Energie zur Aktualisierung der Werte umgebender 
Worte. Zwar scheint diese Beobachtung der früher 
($ 59) gemachten, daß nämlich ein besonders suggestives 
Satzelement auf den ganzen Satz ausstrahlen kann, 
zu widersprechen: aber wo im Gebiete des Seelenlebens 
gäbe es keine Widersprüche? Es ist Aufgabe der Einzel- 
untersuchung ‚festzustellen, wann (unter welchen Bedin- 
gungen) die eine, wann die andere Tendenz zum Durch- 
bruche kommt. Daher sind die folgenden Beispiele, nicht 
anders als die früheren, auch zur bloßen Illustration, ohne 
jeden Anspruch auf Systematik, angeführt, 

1. Verbalwert bei Nichtsetzung des Subjektspronomens vm 
Französischen. Das Subjektspronomen absorbiert, wie wir 
wissen (vgl. $ 41) Energie. Darunter muß der Verbal- 
begriff selbst leiden. Der Wortwert des Verbums erscheint 
abgeschwächt: man vergleiche in der Tat reste & dire mit 

Winkler, Grundlegung der Stilistik, 8 
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il reste & dire, oder Ausdrucksweisen wie que vous semble 
de? sauve qui peut, vaille que vaille, n’empöche usw. 
(weitere Beispiele bei Brunot, La pensde et la langue, 
2. Aufl., 1927, S.286). Immer ist beim Fehlen des Subjekt- 
pronomens der Wortwert des Verbums stärker fühlbar, 
stärker hervorgetrieben. Auch ein so scharfer Beobachter 
wie G. Paris hat die Entbehrlichkeit der Subjektspro- 
nomina etwa im Neuprovenzalischen (bei Mistral) als «un 
grand avantage au point de vue de la force ... du dis- 
cours» empfunden (Penseurs et poetes, 8. 105). 

2. Die französische „halbe‘‘ Negation. Pas, point usw. 
verbrauchen zweifellos erhebliche seelische Energien, 
auch wenn sie nicht an der stimmlichen Druckstelle des 
Satzes stehen. Ihr Fehlen muß daher den übrigen Wort- 
werten des Satzes, vorerst dem Werte des von der Negation 
betroffenen Begriffes zugute kommen. Damit löst sich der 
Meinungsstreit, ob die französische Negationsweise mit 
bloßem ne „drängender, unbefriedigter, willensmäßiger, 
subjektiver, gefühlsmäßiger, stimmungsmäßiger““ Natur sei 
— oder gegenüber der Negationsweise mit ne ... pas 
bloß eine „kleine Änderung des Gedankens““ beweise. 
Vgl. einerseits Voßler, Frankreichs Kultur im Spiegel 
seiner Sprachentwicklung, S. 821 ff., E. Lerch, Die neueren 
Sprachen, 1921, S. 6ff.; andererseits M. Kuttner, Die 
neueren Sprachen, 1922, 8. 440ff. Auf die historischen 
Grundlagen der französischen Negationsweise sei nicht ein- 
gegangen; Kuttner und Lerch weichen hier übrigens kaum 
so weit voneinander ab, wie es auf den ersten Blick scheinen 
möchte; beide erkennen die letzte Ursache der Negations- 
verschiedenheit (ne bzw. ne ... pas) in der jeweiligen 
Verschiedenheit der „betonten“ (affektgetragenen) ‚‚Ziel- 
vorstellung‘‘. Was aber die Wortwerte anlangt, wie sie 
sich durch das Fehlen des energieverbrauchenden pas oder 
dergleichen in den umgebenden Worten verstärkt ergeben, 
so hängen sie natürlich hier nicht anders als sonst von dem 
seelischen Kern des Wortes ab. Wenn der Satz Je ne sau- 


- rais vous dire wohl wirklich bedeutet ‚ich könnte viel- 


leicht, aber ich kann nicht, ich kann doch wohl nicht“ 
(Voßler), so liegt das an dem Konditionalwert der Verbal- 
form, nicht an der „halben“ Negation als solcher. Ähnlich 
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liegt es am Begriffskern des Wortes pouvoir, wenn, wie 
Kuttner erweist, bei der folgenden Cid-Stelle kaum von 
„unbefriedigter, subjektiver‘‘ Seelenhaltung gesprochen 
werden kann: 

Rodrigue: Ton malheureux amant aura bien moins de peine 

A mourir par ta main qu’& vivre avec ta haine. 

Chimöne: Va, je ne te hais point. 

Rodrigue: Tu le dois. 

Chim£ne: Je ne puis. 

Je ne puis gegenüber etwa Je ne puis pas zeigt einfach 
den Begriffswert des Könnens (bzw. Nichtkönnens) stärker 
herausgestellt. Das Stil- und Wertproblem der „halben 
Negation‘‘ liegt also darin, daß durch sie der jeweilige 
Wert des negierten Begriffes besser zur Geltung kommt 
als bei voller Negation (ne ... pas). 


8. Stellung des epithetischen Adjektivs im Französischen. 
Was die Wertigkeit des verschieden gestellten epithetischen 
Adjektiv im Französischen anlangt — vgl. Gröbers 
Grundriß I, 2. Aufl. S. 273: „das nachgestellte Adjektiv 
determiniert oder distinguiert verstandesmäßig, das vor- 
angestellte charakterisiert subjektiv-bewertend”‘ —, so 
wird auch diese Wertigkeit nur auf dem Hintergrunde der 
Seelenenergie voll verständlich. Nicht zwar, daß die Energie- 
verhältnisse die unterscheidende Rolle spielen würden: 
denn man kann nicht allgemeingültig behaupten, daß das 
vorangestellte oder das nachfolgende Adjektiv von stär- 
kerer seelischer Energie getragen sei. Wieder muß man 
sich nämlich hüten Seelendruck und Stimmdruck gleich- 
zuhalten. Mag der konventionelle Stimmdruck in Fällen 
wie: une triste femme, une deplorable affaire, une verte 
jeunesse usw. usw. immerhin auf dem Substantiv liegen, 
so wirkt bei sinnvollem Sprechen oder Lesen doch 
zweifellos umso stärkere seelische Energie auf dem Ad- 
jektivum, ob die stärkere Energie sich physisch nun in 
strafferer Artikulation, Stakkato-Sprechen oder anders 
auswirkt. Bei nachgestelltem Adjektivum dagegen (une 
robe noire) decken sich Stimmdruck und seelische Energie 
tatsächlich. — Wie nun kann eine im großen und ganzen 
quantitativ als gleich anzusetzende seelische Energie das 
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eine Mal (das ist auf das vorangestellte Adjektiv) ganz 
anders wirken als das andere Mal (das ist auf das nach- 
gestellte Adjektiv) ? 

Wir müssen uns daran erinnern, daß die seelische Einer- 
gie zwar auf den Begriffskern wirkt, unter Umständen 
aber die gefühlsmäßigen Obertöne, die Werte des Begriffs- 
kernes besonders zur Geltung bringt. Hier können wir 
nun präzisieren. Ist die seelische Energie ungebunden, 
durch keine vorhergehenden Determinanten in bestimmte 
Richtung gelenkt, dann läßt sie vor allem die Obertöne 
der Worte, auf die sie wirkt, sich mächtig entfalten: so 
beim vorausgehenden Adjektiv. Das Adjektiv ist in den 
seelischen Blickpunkt getreten, ehe die Energie irgendwie 
bestimmt eingestellt war. Geht dagegen das Substantiv 
voraus, ist also der Hauptbegriff einmal gesetzt, dann 
kann das nachfolgende Adjektivum die Beziehung auf 
diesen nicht mehr verleugnen, es kann ihn nur mehr ein- 
schränkend, unterscheidend, distinguierend näher be- 
stimmen. ‚Auch der seelischen Energie ist damit die Bahn 
vorgeschrieben: sie wirkt weiter in der Richtung der ver- 
standesmäßigen Distinktion, treibt das Begriffliche als 
solches heraus. Vergleiche une profonde affection und une 
affeotion profonde; une charmante femme und une femme 
charmante; un vigoureux gaillard und un gaillard vigou- 
reux; une extraordinaire anxi6t6 und une anxiöt6 extra- 
ordinaire usw. usw.; dann besonders die Adjektiva, die 
durch ihre Stellung geradezu ‚in ihrer Bedeutung be- 
stimmt werden‘ (Diez, Rom. Gramm. III, 3. Aufl., S. 452): 
les pres verts (mit Hervortreten des Begrifflichen) und une 
verte vieillesse (mit Hervortreten des Gefühlswertes von 
vert bei Übertönung des Begriffs); une robe noire und de 
noirs desseins; de larges concessions und une fenötre large; 
un aveugle desir und un homme aveugle; une femme 
tristte und une triste femme usw. (die Beispiele nach 
Diez und Brunot, La pensee et la langue, 2. Aufl., 
S. 642; ebendort noch zahlreiche weitere). — Hat in- 
folge häufigen Gebrauchs der Wortbindung die seelische 
Energie auf das vorangestellte Adjektiv zu wirken auf- 
gehört, dann ist das Adjektivum einer strengeren rationalen 
Kontrolle entrückt. Es ist hilflos jeder ‚„‚Bedeutungs- 
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verschiebung‘‘ ausgeliefert, die durch die Übertönung des 
Begriffs durch den Gefühlswert zunächst nur okkasionell 
angebahnt war: typische Beispiele: bonhomme, sage femme 
(vgl. auch das allerdings anders gebildete prud’homme). 

4. Artikel und Anschauungswerl. Auch dem Ver- 
hältnis von seelischer Energie und Anschauungswert seien 
einige Bemerkungen gewidmet: 

Begriff und innere Anschauung (Phantasievorstellung) 
liegen auf verschiedenen seelischen Ebenen. Noch mehr: 
da keine Seelentätigkeit sich über einen bestimmten Grad 
hinaus entfalten kann, ohne die andern Seelentätigkeiten 
zu schwächen (vgl. Die neueren Sprachen, 1925, S. 418), 
so stehen begriffliches Denken (mit seinen Gefühlsober- 
tönen) und Anschauung bis zu einem gewissen Grade in 
Konkurrenz miteinander. Jene Motorik und Dynamik der 
Seele, jene seelische Energie, die Begriffskern, innere 
Sprachform, Gefühlswert hervortreibt (wie bisher gezeigt 
wurde), stört das innere Anschauen. Die Anschaulich- 
keit eines Wortes scheint (unter sonst gleichen Be- 
dingungen) in dem Maße zu sinken, als seelische Energie 
den Begriffskern und den Gefühlswert des Wortes zu 
höherer Geltung bringt, das Wort unter seelischen Druck 
gerät. Das innere „Anschauen‘‘ bedarf zu seiner Ent- 
faltung eines gewissen seelischen Gleichgewichtes. — All 
das läßt sich wiederum an grammatischen Erscheinungen 
zeigen, besonders an der Funktion des romanischen 
Artikels. | 

Hat der romanische Artikel im Laufe der Zeit seine ur- 
sprünglich deiktische Kraft fast ganz eingebüßt (s. $ 24; 
vgl. Gröbers Grundriß I, 2. Aufl., S. 275), so regt er gleich- 
wohl noch deutlich zu innerem Anschauen, zu phantasie- 
mäßigem Vorstellen an. Das hat am klarsten K. Voßler 
ausgesprochen: ‚(bei bevo birra hat der Italiener) die 
Qualität des Getränkes im Auge: bevo birra, non bevo 
vino; bei (bevo la birra) versinnlicht er sich das edle Naß 
mit all den individuellen Eigenschaften, die ihn besonders 
daran interessieren‘‘ (Positivismus und Idealismus in der 
Sprachwissenschaft, S. 21); „der bestimmte Artikel be- 
deutet ja im Grunde nichts anderes als die Aufforderung, 
sich die Sache, d. h. ihren Vorstellungsinhalt,,... gegen- 
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wärtig zu machen‘ (Frankreichs Kultur im Spiegel seiner 
Sprachentwicklung S. 96; einige weitere Erwägungen 
Voßlers, die diesen Grundgedanken in Einzelheiten ver- 
folgen, seien hier nicht diskutiert). Als deiktisches Ele- 
ment absorbiert der Artikel aber trotz aller seiner Schwä- 
chung auch seelische Energie; er entzieht dem nachfol- 
genden Substantiv motorische Kraft, er schafft (neben 
seiner unmittelbaren Funktion, zur Anschauung an- 
zuregen) für das Substantiv jene Gleichgewichtslage, die 
das Entfalten der inneren Anschauung erst erlaubt. 
Damit schwächt er allerdings, wenn unsere Deduktion 
richtig ist, die „innere Form‘, den Begriffskern, die 
Gefühlswerte des Substantivums. Hier einige Belege: 


' Rol. 1475/6: plus aimet il traisun et murdrie Que il 
ne fesist trestut l’or de Galice: traisun und murdrie 
wirken begriffskernig, l’or de Galice anschauungsmäßig. 


Im Münchner Brut stehen die folgenden Verse (83 ff. 
des Auszuges bei Jordan, Altfranzösisches Elementar- 
buch, 8. 1): 

I ne s’esparnent pas de rien, 
Li Francheis ne li Troien. 
N’unt cure France ne Poitevin 
Troien soient lur voisin. 


Es heißt dem Dichter und seinem Verdienste nicht 
gerecht werden, wenn Jordan (als leichtgläubiges Opfer des 
Terminus „bestimmter Artikel‘ und in Verkennung aller 
stilistischen Nuancen) schreibt: „(im Brut werden) be- 
stimmte Abteilungen von Volksgenossen bald li Francheis 
und li Troien, bald Franc, Poitevin, Troien genannt. Und 
daran sieht man, daß noch keine syntaktische Konvention 
bindet, und überall dem Ermessen anheimgestellt ist, ob 
man etwas als ‘bestimmt’, ‘bekannt’ hinstellen will oder 
nicht. Wie denn überhaupt ‘bestimmt’, ‘bekannt’ rein 
subjektive Etiketten sind‘‘ (Altfranz.. Elementarbuch, 
S. 310). In Wirklichkeit ist das ‚Ermessen‘ des Dichters 
ein stilistisch außerordentlich fein differenzierendes: l]i 
Francheis, li Troien sind äußerlich-phantasiemäßig ‚an- 
geschaut‘‘, Franc, Poitevin, Troien begrifflich-wertig 
gedacht, gefühlt: ob die Kämpfenden nun (ihrem Wesen, 
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ihrer Art nach) „Franzosen“, „Poiteviner“, „Trojaner“ 
sind, sie sind im Handgemenge ... 


Nicht weniger schlagend ist der berühmte Vers Mal- 
herbes: 


Et rose elle a v&cu ce que vivent les roses, 
L’espace d’un matin. 


„tose‘‘ (ohne Artikel und ohne sonstige energieverbrau- 
chende Einführung wie etwa: telle une rose) treibt den 
Begriffskern Rose mit allen seinen gefühlsmäßigen Ober- 
tönen (Duftigkeit, Schönheit usw.) kräftig heraus, les roses 
lenkt müd’ und leise die innere Anschauung auf das Rosen- 
schicksal (das [sichtbare!] Verblühen der Rosen). — 
Vergleiche nun auch science: la science; me6rite: le me6rite 
in den $ 61 erwähnten Beispielen. 


Unter dem Gesichtspunkte der seelischen Einergie- 
verteilung kann man dem bestimmten Artikel auch den 
unbestimmten (wenigstens annähernd) gleichstellen. Das 
Herausheben eines einzelnen Objektes aus einer Menge 
(une rose) zieht, ähnlich wie die Tätigkeit der Deixis, 
wiederum die Energie vom Begriffskerne selbst ab und 
lenkt die Aufmerksamkeit (wieder wie der bestimmte 
Artikel) auf die Gegenstandserscheinung. Die Stimmdruck- 
verhältnisse dürfen uns auch hier nicht täuschen. In den 
Versen: 

Et l’on peut pour &poux refuser un me£rite 
Que pour adorateur on veut bien & sa suite 


(Moliere, Femmes savantes; s. Nyrop, Grammaire histo- 
rique, Bd. 4, S. 224) entzieht der unbestimmte Artikel 
dem Worte m£rite, mag dieses auch unter Stimmdruck 
stehen, doch so viel seelische Einergie, daß der abstrakte 
Begriffskern des Wortes verblassen und (kraft der 
Funktion des unbestimmten Artikels) die äußere Er- 
scheinung einer verdienstvollen Sache oder Person in 
den seelischen Blickpunkt rücken kann, das Wort aus 
einem Abstraktum ein Konkretum wird. Der Zusammen- 
hang zwischen Artikelverwendung und der Verschiebung 
abstrakt-konkret verdiente übrigens eine eingehendere 
Untersuchung. 
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Eines aber dürfte als Ergebnis der vorstehenden 
Untersuchung bereits unbestritten sein: die Wortwerte 
sind durch die Energieverhältnisse der Sätze, in denen die 
Wörter stehen, nicht nur graduell, sondern auch artmäßig 
bedingt. Auch die historische ‚„Bedeutungslehre‘“ wird 
künftig vielleicht mehr und präziser als bisher (am besten 
unter Verzicht auf den unbestimmten Begriff „Affekt‘‘) 
die energetischen (auch die satzenergetischen) Voraus- 
setzungen für Wandel und Verharren der „Bedeutungen“ 
prüfen müssen. 
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$ 68. Unser Weg ist durchmessen. Wir haben ver- 
sucht, einer Systematik der Stilistik ein (wenn auch 
noch so vorläufiges) Fundament zu legen. Wir mußten, 
natürlich nicht a priorisch, sondern in sorgsamer psycho- 
logischer Beobachtung, von den Möglichkeiten und Arten 
stilistischer Werte überhaupt handeln. Dieser Weg war der 
dringlichere. Er entsprach den Wegen, die die allgemeine 
Sprachwissenschaft wandelt, aus deren Erkenntnissen die 
Wissenschaften von den Einzelsprachen Orientierung 
und Vertiefung ihrer Problemstellung gewinnen wollen. 
Aber weder die allgemeine Sprachwissenschaft noch die 
Systematik der Stilistik erschöpfen den Sinn sprach- 
wissenschaftlicher Forschung. Erst in Anwendung auf die 
gegebenen Einzelsprachen wird die Sprachwissenschaft 
lebens- und wirklichkeitsnah. 

Die von der Systematik geschulte Stilbeobachtung faßt 
in der Charakteristik die am Untersuchungsobjekte 
beobachteten Werte zu Kategorien immer höherer, all- 
gemeinerer Art zusammen. Gesunde Kategorienbildung, 
die den Blick stets auf das sprachliche Material gerichtet 
hält und nur das zusammenfaßt, was seinen innersten 
seelischem Werte nach zusammengehört, liefert das not- 
wendige Koordinatensystem für eine sinnvolle, vertiefte, 
umfassende, über die bloß äußerliche Anhäufung von Ein- 
zelzügen hinausstrebende Stilbeschreibung. Freilich ist 
gerade bei der Kategorienbildung große Vorsicht geboten. 
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Durch Setzung schiefer Kategorien h 
Rhetorik — man denke z. B. an die Lehr&’von den ‚„Stil- 
figuren‘‘ — als auch manche neuere Theorie einer wirklich 
fruchtbaren Stilcharakteristik den Weg verrammelt. Und 
schief waren diese Kategorien deshalb, weil sie nicht von 
wirklichen seelischen Begebenheiten, sondern von will- 
kürlichen logizistischen Konstruktionen (Metapher, pars 
pro toto usw. usw.) ausgingen. 

Durch Beobachtung, wie die Stilsystematik sie lehrt, 
muß es gelingen, die Eigenart eines bestimmten Sprach- 
stils in ihrem Wesen zu erfassen: die Eigenart des Stiles 
einer Sprachgemeinschaft zu einer bestimmten Zeit oder 
überhaupt; die Eigenart eines Dichtungs- und Dichter- 
stils: klassischen, romantischen, Barock-, Rokokostils 
usw. usw.; die Eigenart der Dichtungsgattungen: Epik, 
Lyrik, Dramatik (vgl. den Versuch bei Verfasser, Das 
dichterische Kunstwerk, Heidelberg, 1924) usw. 

Doch da erhebt sich eine letzte Frage: inwieweit sind 
die im sprachlichen Erleben in Erscheinung tretenden 
„stilistischen Werte‘ ästhetische, die Stilistik also 
Kunstwissenschaft? Die Frage läßt sich nicht beant- 
worten, ohne das Wesen des Asthetischen überhaupt zu 
erörtern. Das aber kann unsere Aufgabe nicht mehr sein. 
Als letzter Sinn der Stilistik, besonders dann, wenn sie 
sich den Sprachdenkmälern höherer Ordnung, den Dicht- 
werken zuwendet, erschiene es freilich, alle Werte des 
Sprachdenkmales auf den gemeinsamen Nenner des Ästhe- 
tischen, des Künstlerischen hin zu prüfen. 

Damit aber verläßt die Stilistik bereits das Gebiet 
der Sprachwissenschaft und geht ein in die Literatur- 
wissenschaft. 
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